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{Der Führer eröffnete das WHAT
Appell an die CJ‘Cation.

Sm größten Hallenbau Europas, in der Deutschlandhalle in

Berlin, eröffnete am Dienstag um 20.00 Uhr der Führer das

Winterhilfswerk 1937/38. Die Hundgebung begann mit einer

Ansprache des stellvertretenden Berliner Gauleiters, Staatsrat

G ö rlitz e r. cReichsminister Dr. G o e b b e l s legte über das

abgeschlossene Winterhilfswejrk 1936/87 Rechenschaft ab. An-

schlieszend gab der Führer und Reichskanzler die Parole für das

große soziale Werk während der kommenden sechs Wintermonate,

durch das vor der ganzen Welt die Solidarität aller Deutschen

zum Ausdruck kommen wird.
*

Pflicht zum Helfen
Wieder ruft der Führer zum deutschen Winterhilfswerk

auf. Dieses große Kameradschaftswerk der Volksgemein-
fchaft ist jetzt zur ständigen Einrichtung geworden, ist ein
Stück des alljährlichen Arbeitsprogramms, das sich das
nationalsozialistische Deutschland in den Jahren der Auf-
bauarbeit gestellt hat. Dieses Winterhilfswerk ist das
schönste Denkmal wahrer Bolksgemein-
schaft, das je ein Volk sich gesetzt hat. Der Segen, den
diese größte soziale Aktion aller Zeiten bis heute gestiftet
hat, läßt sich nicht messen und nur schwer in Zahlen dar-
stellen. So gew tig und eindrucksvoll auch die Ziffern
find, die die alljä rlichen Rechenschaftsberichte des Winter-
hilsswerkes enthalten, so bekommen sie doch erst den rechten
Wert, wenn man sich vor Augen hält, daß hinter jeder
Geld- und Sachspende das Bewußtsein jedes einzelnen
Bolksgenossen steht, daß er die Pflicht hat, zu helfen
und zu opfern, solange es noch Volksgenossen im Lande
gibt, die attf Hilfe angewiesen sind.

Herrlich dieser Erfolg der freiwilligen Opfer-
bereitschaft. Rund 1,5 Milliarden hat das
deutsche Volk insgesamt bisher aufgebracht. Es hat der
Staatsführung geholfen, Die im Kampf gegen die Arbeits-
losigkeit planmäßig wieder aufgebaut hat, was in den trau-
rigen fünfzehn Jahren der Rachkriegszeit verkam und
niedergerissen wurde. Sechs Millionen Arbeitslose sind
wieder in Arbeit unD Brot gebracht worden. Sie, die das
furchtbarste Elend, die Hunger und Kälte haben spüren
müssen, erfahren heute wieder den Segen der Arbeit.
Aber noch haben sie nicht alles, was sie zum Leben brau-
chen. Es fehlt noch hier, fehlt noch dort. Die Scl)ädeu, die
die vielen Jahre des Elends verursachten, sind noch nicht
behoben. Roch immer muß die Gesamtheit eintreten für
‘Die, bei denen auch heute noch Not und Sorge und Krank-
heit wohnen, und die die Schäden vergangener Jahre
wieder gutzumachen haben.

Aus dem Bückeberg hat es der Führer verkündet. daß
wir wieder eine große Arbeitsschlacht giücklich zu Ende
gebracht haben. Wir wollen uns seine Worte als Parole
für das neue Winterhilfswerk zu Herzen nehmen: »Wenn
wir diesen Weg weitergehen, anständig, fleißig und redlich,
wenn wir so brav und treu unsere Pflicht erfüllen, Dann
wird, das ist meine Ueberzeugung, auch in der Zukunft der
Herrgott uns immer wieder helfen. Er läßt anständige
Menschen auf die Dauer nicht im Stichl Er kann sie viel-
leicht manchmal erproben, ihnen Prüfungen schicken, aber
auf Die Dauer läßt er doch immer wieder seine Sonne über
sie strahlen und gibt ihnen am Ende seinen Segen.«

" Der Bücleberg dem Führer übereignet
Geschenk des Preußischen Staates — Wür-

dige Gestaltung der Feierstätte

Reichsniinister Dr. Goebbels überreichte dem Führer
auf Dem Bückeberg anläszlich des Erutcdankfestes 1937
folgende Urkunde:

»Das deutsche Baueriitum feiert alljährlich auf Dem
F im Herzen des Reiches gelegenen Bückeberg den Ernte-
i Danltag. Es dankt mit dem ganzen Voll seinem Herr-
g gott für Frucht und Ernte eines arbeitsreichen Jahres.
g Es gelobt dem Führer der Deutschen aufs neue Gefolg-
t schaft und Dienst an der heimatlichen Schelle.
t Die Feierstätte des deutschen Laudvolks soll für alle
f Zeiten erhalten und würdig gestaltet werden. Aus ihr
F sollen sich deutsche Bolksgenosfcn aller Stämme im Be-

:_ kenutnis zu der Einheit des Blutes vereinen.
Diesen Zielen will das Land Preußen mit seinem

Beitrag Dienen. Das Staatsministerium hat beschlos-
sen. den Bückeberg, soweit er« als preußisches Staats-
eigentum bisher · zur Domäne Ohsen gehörte, dem
Führer und Reichskanzler zu übercignen.

Ich dollziehe diesen Beschluß am fünften Ernte-
danktag im Reiche Adolf Hitlers, der über die Gabe
Preußen-s nach seinem Willen verfügen möge.

Berlin, den 3. Oktober 1937.
Der Preußische Ministerpräsideut.

· dermanu Gbriug.«
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Wir fordern unseren Besitz!

Die Führerrede auf Dem Bückeberg zum
Erntedaiiktag hat ihre besondere politische Bedeutung
durch die starke Unterstrieichiuig der deutschen Forderung
nach Rückgabe der Kolonien erhalten. Klar und deutlich
hat der Führer nochmals darauf hingewiesen, daß wir,
da unser Lebensrauin zu klein ist, ihn unbedingt durch
Kolonien ergänzen müssen. Dabei brandmarkte der Führer
wiederum die Behauptung derer, die da sagen, wir brauch-
ten keine Kolonien, Kolonien seien ohnedies wertlos. Ein
Blick auf die Weltkarte beweist den völligen Unsinn dieses
Satzes. Denn, wären Kolonien wertlos, dann fragen wir,
wie es der Führer auf Dem Bückeberg tat: Weshalb wol-
len denn die anderen uns unseren Kolonialbesitz nicht
zurückgeben, wenn er doch keinen Wert für sie hat?

Die alte Geschichte: die sogenannten Siegermächte
des Weltkrieges messen alle Dinge auf dieser Erde mit
zweierlei Maß. Wir haben das in der Rachkriegspolitik
tausendmal erlebt und erleben es am krassesten in der

« Kolonialfrage. Dabei gibt es hier nichts zu beschönigen:
Man hat uns die Kolonien geraubt unter Mißachtung
jedes Rechts und unter Bruch des von Wilson in seinen
14 Punkten niedergelegten Versprechens Wie die Allj-
ierten es verstanden, den Punikt V in Wilsons Pro-
gramm zu verfälschen und schließlich auszumerzen, ist
einer der größten Schandflecke in der Zeitgeschichte. Der
gewitzteste Regisseur hätte sich die Szene zur Bemäute-
lung des Rechtsbruchs nicht besser ausdenken können. als

es am 24. Januar 1919 geschah, wo dieses nieDcrträcha
tige Unrecht ati Deutschland sanktioniert wurde. Kurzer-
hand wurde das Schicksal der deutschen Kolonien besie-I
gelt, und sie wurden verteilt unter die ,,Siegerstaaten«,
die alle danach gierten, einen fetten Happen zu schnappen.
Jn wenigen Minuten wurde ein Wertobjekt von Milli-
arden verschachert und unter die interessierten Staaten
per-teilt. Der bitterste Hohn auf die Gerechtigkeit, die
Wilson in seinem Programm so laut ausposannt hattet

Aber nicht genug mit Dem Kolonialraub. Man erfand
noch die koloniale Schuldlüge, tini der Welt
-weiszzumacheu, daß Deutschland gar nicht imstande sei,
Kolonien zu verwalten, daß es seine Herrschaft über die
Eingeboreiierr niißbrauche unsd feine Kolonien als Stütz-
punkt für niilitärische Operationen benutze. Keiner von
denen, Die Diefe infame Lüge erfanden, hat selbst daran
geglaubt. Aber sie alle waren getvissenlos genug, Diefe
offenbare Lüge als Begründung für ihren Raub auszu-
geben. Ein schwaches Deutschland sah diesem nieder·träch-
tigen Spiel zu, dieser Beuteverteilmig, die durch nichts,
aber auch gar nichts, es fei denn »durch die brutale Aus-
nutzung der Macht, begründet wurde. «

Auf einer Lüge also ist der Raub deutschen Kolonial-
besitzes aufgebaut. Auf dieser Lüge fußen noch heute die
Staaten, die unsere Kolonien nahmen. Nach wie vor sind
wir die rechtmäßigen Besitzer, und als solche wollen wir
unseren Besitz zurückhaben. Nicht aus Uebermut, sondern
weil Recht Recht bleiben muß, und weil wir diesen Ko--
lonialbesitz wie vordem brauchen. Wir sind ein 68-Mil-
lionen-Volk. auf kleinstem Raum zusanimenaedränat.·

  

   . , ,,·» DER-s ·.
   « ._

. Herzog WWMDW besucht Deutschland-
Studiumder Wohnungsfragen uud Arbeitsbedingungen

Der Sekretär des Herzogs von Wiiidsor gab französi-
schen Pressevertretern gegenüber eine Erklärung ab, der-
zufolge sich der Herzog mit seiner Gattin in nächster Zeit-
nach Deutschland utid in die Bereinigten Staaten von
Amerika begeben werde, um sich in diesen beiden Ländern
besonders mit den Wohnungsfragen und den Arbeits-
bedingungen zu beschäftigen.

Der Herzog von Windsor habe sich seit jeher für das
Wohlergehen der Arbeiter interessiert. Er beabsichtige tu
Zukunft auch noch andere Auslandsreisen zu
unternehmen, um seine Erfahrungen auf diesem Gebiete
zu erweitern.

Neues deutscher Berlehrsbliro in Wien
Die Reichsbahnzentrale für den deut-

schen Reiseberkehr (RDB.) eröffnete in Wiendie
'neuen Räume ihrer österreichischenVertretung. Das neue
sdeutsche Verkehrsbüro liegt an einem der verkehrsreichsten
Punkte Wiens, in der Kärntner Straße, gegenüber der
Staatsoper. Durch feine wirkungsvolle architektonis e Ge-
staltung und die geschmackvolle Dekoration der Schau enster
lenkt es in hohem Maße die Aufmerksamkeit auf sich, so
.daß es am Eröffnungstag zeitweise wegen Ueberfüllung
geschlossen-werden mußte. - » ,
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Filitttme us Ritter e der Kolonien
14,Z V. H. randwirtschaftltch genutzter Fläche hat uns der
Bersailler Vertrag im Mutterlande geraubt. Diese fünf
Millionen Hektar wird selbst der größte Fleiß und alle
Opferbereitschaft des deutschen Bauern nicht wieder ein-
holen können. Deshalb brauchen wir Kolonien, deshalb
fordern wir sie, fordern sie immer eindringlicher, je länger
man sie uns verwehrt.

Um das furchtbare Lügengebäude, das errichtet
wurde, um Deutschland um seine Kolonien zu prellen,
richtig zu begreifen, mag ein Blick auf die Weltkarte von
1914 zeigen, was andere Länder an Kolonien besaßen, Län-
der, die nicht die Dichte der Bevölkerung im Mutterlande
hatten wie Deutschland und deren Land nicht annähernd
so groß war wie das Deutsche Reich. So war 1914 der
Kolonialbesitz der Niederlande sechzigmal so groß wie die
Fläche des Mutterlandes, der französische Besitz sechzehn-
mal, Der beIgifche achtundsiebzigmal und der großbritan-
nische hundertmal so groß wie das Mutterland. Die
Fläche der deutschen Schutzgebiete aber machte nur rund
funfmal mehr aus als die Fläche des Deutschen Reiches!
Ein Ueberfluß auf Der einen Seite also und ein Mangel
auf Der anDeren. Und trotzdem der niederträchtige Ko-
lonialraubl Trotzdem nahm man deutschen Besitz, um ihn
dem vorhandenen reichlichen Besitz an Kolonien noch zuzu-
schlagenl

Dann ein Wort noch zu der infamen Behauptung,
daß· Deutschland seine Kolonien als Stützpunkt für mili-
tarische Operationen benutzt habe. Kein anderer Staat
kann so viel an Mühe, Opfer und Fleiß aufweisen
bei« dem Aufbau seines Kolonialbesitzes wie Deutschland.
Keine Kolonie ist kurzerhand annektiert wordenl Mühsam
haben Kaufleute, Forscher und Missionare jahrzehntelange
koloniale Pionierarbeit geleistet, um Uebersee-
besitz zu erwerben. Oder es waren die Gebiete selbst, die
den Schutz der deutschen Flagge verlangten. Welcher Staat,
der heute über einen riesigen Kolonialbesitz verfügt, könnte
das gleiche von sich behaupten? Deutschland hat nicht ein-
mal bei dem Erwerb feiner Kolonien nach dem natürlichen
Reichtum des Landes gesehen, sondern hat durch Arbeit
und Fleiß ersetzt, was der Boden ihm perfagte. Jn keinem
seiner Schutzgebiete hat Deutschland militärische Stütz-
punkte gefchaffen. Der Verlauf des Kolonialkrieges ist der
beste Beweis dafür. Als der Feindbund mit Hunderttau-
senden von farbigen Soldaten, unterstützt pon europäi=
fchen Truppen mit modernster Bewaffnung, gegen die
deutschen Schutzgebiete anrannte, da konnte es sich bei den
deutschen Schutztruppen nur darum handeln, ehrenvoll in
diesem ungleichen Kampf zu unterliegen. Und da will
man behaupten, deutscher Kolonialbesitz sei zum Ausbau
militärischer Stützpunkte mißbraucht worden!

Aber genug! Wir haben keine Begründung für unsere
Koloiiialforderung nötig, es sei denn die, daß wir R o h-
stoffquellen und Absatzgebiete brauchen. Die
wird man uns auf die Dauer nichtverwehren können,
Denn hinter der Forderung, die der Führer aus dem
Buckeberg wiederum erhoben hat, steht das geschlossene
degtschxe Volk, das sich nicht vorenhalten läßt, was ihm
ge or

t

   m" ‘r'.

Paris empfangt General Milch
Führende Persönlichkeiten und ein Ehreiibatailloii auf

dem Flugplatz

’ Der Staatssekretär im Reichsluftfahrtministeriuni,
General der Flieget Milch, traf mit feiner Begleitung
auf Dem Militärflughafen von Dugny bei Paris ein".
General Milch wurde von dem Unterstaatssekretär im
französischen Luftfahrtministerium, Andraud, dem deut-
schen Botschafter Grafen Welczek, dem Generalstabschef
der Luftstreitkräfte, dem Befehlshaber des Il. Lustkreises
und dem Chef des Militärkabinetts des Luftfahrtmini-
sters empfangen. Ferner hatten sich zahlreiche führende
Persönlichkeiten der militärischen und zivilen Luftfahrt
Frankreichs eingefunden. Flankiert von je drei Bom-
bern hatte ein Ehrenbataillon der französischen Flieger-
truppen vor dem mit der Hakenkreuzfahne und der Tri-
kolore geschmückten Empfangsgebäude Aufstellung genom-
men. Als General Milch vor der Fahne des Ehren-
bataillons haltmachte, wurden das Deutschlaudlied, das
·Horst-Wessel-Lied und die Marseillaise gespielt. ·

Ablösung für Spanien
Panzcrschisss»Dcutschlaud« und die IV. Torpedobootss _

flottille

Zur Ablösun der deutschen Seestreitkrä te, die sich
in den fpani chen Gewässern befin en, laufen
.ani 5. und 7. Oktober das Panzerfchisf «Deutschland« und
die IV.’ Torhedobootstlottille aus« 2



« Dei Führer eiwideii den Besuch
des Dnie

Während seiner Anwesenheit in Deutschland hat d e r
D u e e den Führer in außerordentlich liebenswürdiger
Weise eingeladen, seinen Besuch zu erwidern.

.. Wie die Rationalsozialistische Parteikonferenz hierzu
erfahrt, hat her Führer freudig zugesagt.

Borsioß der englischen Opposition
Eingriff in die Außenpolitik —- Arbeiterpartei fordert

Aufrüstung

Dieenglifche Arbeiterpartei hat einen Vorstoß gegen
die Regierung unternommen. Der sogenannte Exekutiv-
ausschuß hat den Führer der Opposition Attlee er-
machtigt, frch mit der Regierung in Verbindung zu fegen,
um eine sofortige Einberufung des Parla-
menis zu verlangen, das sich mit der internationalen
Lage und besonders mit dem Konflikt in Fernost be-
schäftigen solle. .

Attlee hat daraufhin an den Premierminister einen
entsprechenden Brief gerichtet, in dem er sich auch dagegen
wendet, daß man mit der Einberufung des Parlainents
bis zum ursprünglich vorgesehenen Datum, dem 21. Ok--
tober, warten wolle. Premierininister Ehamberlain wird,
wie verlautet, sich zunächst mit einiaen Ministern be-
sprechen, ehe er Attlee Bescheid erteilt.

Bei der Eröffniing der Jahreskonserenz der Labour-
Parth in Bornemouth verlangte der Außenpolitiker der
Parteie D a lt o n Einstimmigkeit für die Forderung
eines internationalen Bohkotts japansischer Waren inner-
halb der Labour-Parth. Weiter setzte er sich fü r st a rke
R u stu n g e n Großbritanniens ein, eine für die Labour-
Partv neue Forderung. Eine Labour-Regierung, die zu-
kunftig ans Ruder käme, würde, so erklärte Dalton, an-
dernfalls der Gefahr von Demütigungen, Drohungen unh
Einmischungsakten ausgesetzt. Der Redner verlangte, daß
die britischen Rustungen mit einer Außenpolitik verbunden
wurden, die dem Völkerbund neues Leben
e i«n h a u ch e unh ein neues System der kollektiven Sicher-
heit schafo

Die Spanien-Rote uberreicht
Italien behält sich feine Antwort vor.

Die französisch-englische Note zur spanischen Frage
ist vom englischen unh vom französischen Geschäftsträger
in Rom dem italienischen Außenminister überreicht wor-
den. Graf Ciano hat sich bis nach der Rückkehr Mussolinis
aus seinem Sommersitz Roeca della Caminate die Ant-
wort Italiens vorbehalten.

Die vom Völkerbundsausschuß mühsament-
worfene Entschließung zur Spanienfrage ist
in her Vollversammlung d u r ch g e f a l le n. Mehrere
Redner ubieri an dem Entwurf scharfe Kritik und lehnten
dabei insbesondere die Drohung ab, wonach die Richtein-
lmischungsverpslichiungien aufgehoben werden sollen, falls die
Ziiruckziehung der Freiwilligen nicht innerhalb einer be-
stimmten Frist erfolgt. Von 48 Vertretern enthielten sich
14 her Stimme; dagegen stimmten die Vertreter Albanieiis
unh Portugals Damit-war die Einstimmigkeit nicht erzielt.

Chef der Sowietfiotte Orloiv abgeseiit
Neuer· stellvertretender Sowjetkriegs-
kommissar—-Der WirirwarrinderSowjev
. un on

Wie aus Mo-ska-u gemeldet wird, ist der Armee-
kommissar zweiten Rariges Smirnow zum stellver-
rtretetiden Kriegskommissar ernannt worden. Der jetzt zum
stellvertretendeii Kriegskommissar eriiannte Armeekom-·
missar zweiten Rauges Peter Alexaiidrowitsch Smirnow
.ist einer der neuen Männer im Kommandoftab der Roten
Armee und verdankt feine Karriere wohl in erster Linie
der Beseitigung der Tuchatschewskigruppe. Zur selben
Zeit, als die in den verschiedensten Hochverratsprozessen
aller Zeiten zum Tode verurteilten früheren Armeeführer
Tuchatschewski, Iakir usw. Mitte Juni d. J. erscho en
wurden, erhielt Armeekommissar Smirnow seine Er
iiennung zum Chef der Roten Armee.

Von großer Bedeutung ist die gleichfalls aus Moskau
geineldete Absetziung des Oberkommandierenden der Roten
Flotte, O rlo w-, her zu den Stellvertretern des Kriegs-

 

kommissars Wocwschilow gehörte. Bis jetzt schien nämlich-
im Strudel der sowjetischen Verhaftungen und Absetzuns
gen her. Oberste Kommandostab der Flotte noch verhält-
nismäßig intaktsgeblieben zu sein. Gerüchte meldeten zwar
schon vor Moiiiaten, daß gegen den bisherigen Chef der
Roten Pacifie-»Flotte, V itkto ro w, eine hochnotpeinliche
Untersuchung ein Gange sei. Inzwischen wurde jedoch,
Käummaåii,,;»ieibenSl1iåijå-feinsgoövjetamtlichen Verlautbarung

, e n i a egenteil verke rtO e
Nachfolger Orlotivs bestimmt worden. h , r ist aum

Verbannung statt Rackenschirß
H Die Sowiethenker schaffen ihre »Arbeit« nicht mehr

_ Eine Abänderung des Strafgeseßes durch die So-
wietregierung zeigt, daß die ungünstige internationale
Wirkung der Massenerschießungen und Bluturteile den
iMoskauern sehr unangenehm zu werden beginnt. Man
hat sich daher im Kreml eine Täuschung des Anstandes
ausgedacht. ·

In Zukunft sollen nicht alle ,,Tr.ohkisten« den Nacken-
schuß erhalten, sondern in die Verbannung geschickt wer-
den, wo sie der sichere und qualvolle Tod erwartet. Die
Gerichte haben künftig die Möglichkeit, für ,,Spionage
und Schadenstätigkeit« nicht nur das höchste Strafmaß
(Erschießen) u wählen, sondern auch Freihe tsentziehimg
auf längere eit zu verhängen. Kün tig sollen Frei ts-
strafen nicht wie bisher zu zehn Ja ren, sondern zu
25 Jahren ausgesprochen werden können.

Diese Milderung ist nur scheinbar, da die bekannte-
Form der Verbannung in der Sowjetunion einen f i che-
ren, grauenvollen Tod bedeutet. Die neue Maß-
nahme ist zweifellos dadurch notwendig geworden.
die Zahl der Prozesse in Zukunft zunehmen wird, n
die Sowjethenker durch die Bluturteile am laufenden
Band ihre saubere Arbeit nicht mehr schaffen. So hat man
einfach eine neue Form der ,Liauidation« gewählt nnd
glaubt, damit das Ausland beruhte-n InM

 

‚an.  

Dat Reich sorgt für die entscheidenden
Soldaten g

Bevorzugte Arbeitsvermittlung und Arbeitslosen-
unterstützng

Die Soldaten, die nach Erfüllung ihrer Dienstpflicht
in diesen Tagen aus dem Wehrdienst ausscheiden, tehen
vor der Rückkehr in ihr Berufsleben. Durch b es o n e r e
Maßnahmen der Reichsregierung wird diese
Rückkehr, soweit mir irgend möglich, erleichtert. Die Sol-
daten werden bei der Vermittlun in Arbeitsplätze der
freien Wirtschaft oder des öffentli en Dienstes bevorzugt
behandelt. Die Vermittlung wird von den Arbeitsämtern
durchgeführt Die Soldaten, die.nach ihrem Ausscheiden
die Vermittlung eines Arbeitsplatzes durch das Arbeits-
amt erstreben, werden also gut daran tun, sich rechtzeitig
heim zuständigen Arbeitsanit zu melden.

Es wird jedoch auch für die älle besonders vorgesorgt,
in denen die Vermittlung in rheit aus irgendwelchen
Gründen nicht alsbald zustande kommt. Jn diesen Fällen er-
alten die aus cheidenden Soldaten vom Arbeitsamt ohne eine
artezeit Ar eitslosenunterstu ung, und zwar auch

dann, wenn sie die Anwartschaft auf Ar eitslosenunter tüßung
noch nicht erworben hatten. D es ordnet das neue esetz
über Arbeitslosenunter tützung nach Wehr-
und Arbeitsdienst an. Au über de Hö e der zu e-
währenden Arbeitslosenunterstützung enthältpas esetz wicht ge
Bestimmun en. Es gilt in gleicher Wei e fur Arbeitsmänner,
die nach rfüllutig ihrer Dienstpflicht in Ehren aus dem
Rei sarbeitsdienst ausgeschieden sind.

n einem er ten Abschnitt regelt das Gesetz die Unter-
stützung der Soldaten und Arbeitsmäiiner die die Anwart-
chaft auf Arbeitslosenunterstützung vor irer Einberufung

oder Arbeitsdienxt bereits erworben hatten.
im den erlut dieser Anwartscha ten infol e des Wehr- oder
Arbeitsdtenftes zu verhüten, werden die Ze ten, in denen der
Arbeitslose im aktiven Wehrdienst oder im Reichsarbeitsdienst
gestanden hat, als Erweiterungs eiten erklärt. Ferner werden
ie sogenannten Rahmenfristen es Gextzes auf sechs Jahre

raktisch heißt das, daß den oldaien oder Ar eits-
rüher erworbenen Anwartschaften erhalten

bleiben. Die Ar eitslosenunterstützun bemißt si mindestens
nag der Lohnklas e V. Damit it der oldat und rbettsmann
au in der ö e her ArbeitslosenunterstüLungU vor iehem
Nachteil, der i m entstehen könnte, bewahrt. ie rbeiislosens
unterstützung selbst w rd ohne Einhaliung einer Warie eii ge-
währt; dies gilt au bei späterer Arbeitslosmeldung, solange
der ausgeschiedene _olhat oder Arbeitsmann nicht mehr a s
dreizehn zusammenhängende Wochen Beschäftigung hatte. Wäh-

rend der Teilnahme an einer kurz ristigen Ausbildung oder an
einer Uebung her Wehrmachi beibi die Versicherungspflichi
aufrechterhalten; es ru i jedoch die Beitragspfl chi. «

Der zweite Abschn ti des Gesetzes regelt die Unterstützuii
der Soldaten und»Arbeitsmänner. die die Aiiwartschat au
Arbettslosenuiiierstiitzung vor ihrer Einberufung zum ehr-
dienst oder Arbeitsdienst noch nicht erworben hatten. Wenn
diese Soldaten unh Arbeitsmänner na Erfüllung ihrer Dienst-
il chi in Ehren aus dem Dienst ausge chieden ind, erhalten sie

s rbeitslosenunterstnßung unter den glei en oraussetzungeii
und in der gleichen We se, wie wenn sie ie Anwart chaft auf:
Arbeitslosenunterstiitzung bereits erworben hätten. je och nur.
orvgit sie hilfsbedurfiig sind. Für die Prüfung der Hilfs-
»edurftigkeit gelten wie auch sont die Vorschriften her Krisen-
ursorge Durch das neue Gese ist eine ausreichende Unter-s
tutzun aller ausscheidenden So daten unh Arbeitsniänner so-
wie i rer Angehörigen bei Arbeitslosigkeit gewährleistet.
Ebenso ist dadurch eine völlig leichmäßige Behandlun der
Volksgenossen, die den Ehrendient im Wehrdienst und Ar eits-
dieiist abgeleisiet haben. in her Arbeitslosenhilfe sichergeftellr.

Rote Fahnen auf Barritaden
Kommunistischer Terror in Loiidons Straßen —- Propa-

gandamarsch der englischen Faschisten
Die englischen Faschisten Sir Oswald Moslehs ber-

ansialteten am Sonntag einen Propagandamarsch von
iMillbank nach Bermendseh in den Londoner Außenbezirs
ken, die nicht von dein politischen Umzugsverbot betrof-
fen werden. Kommunisten und Antifaschisten versuchten,
den Propagandamarsch zu verhindern und errichteten aus
Stiften, Handwagen, Stacheldraht unh umgeriffenen
Baumen Barrikaden, auf denen sie die rote Fahne auf-
pflanzten. Als Polizeibeamte versuchten, die Barrikadeii
zu entfernen, wurden sie mit Steinen beworfen. Zwei
erlitten Kopfverletzungen Darauf drängten die Polizi-
sten den roten Mob mit Gummitnüppeln in die Neben-i
straßgi ab.f

_ e e amten Londoner Blätter berichten in rö ter
Ausführl chkeit»unter Beigabe von Bildern über gie f{in-I
erhörten Vorgänge. Aus den Bildern ist deutlich zu er-
sehen, mit welchen Mitteln der kommunistische Pöbel ver-s
sucht hat, sich zum Herrn der Straße zu machen.

Sir Oswald Mosleh erklärte, die British Union
sei sehr zufrieden. Sie habe ihren Marsch durchführen
nnd ihre Versammlung abhalten können. D e Barrikaden
auf den Straßen und her organisierte Ausstand, die vor-
her von Marxisten und Kommunisten geplant worden

seien, gingen hie British Union nichts an. Sie müßten
vielme r Anlaß für eine Aktion der Regierung fein, wenn
Gesetz, Ordnung und Achtung vor her Regierung in Eng-
land weiterbestehen sollten.

Rote Kirchenräuber
Die Basilika von Eovadonga von den Bolschewisten

z geplündert.
Im nationalen Heeresvericht vom Sonnabend wird

aus Asturien gemeldet, daß an der Ostsront mehrere Dör-
fer und Positionen von den nationalen Truppen ein-
genommen wurden. Bei der Besetzung des schwer um-
ämpften Wallfahrtsortes Eovadonga wurden zahl-
rei e rote Milizen efangengenommen. Der Gegner hatte
90 ote, darunter öhere Offiziere, sowie viele Verwun-
deie zu verzeichnen. Die Beute an Kriegsmaterial war
wieder sehr groß. Die Statue der heiligen Jungfrau in
der Basilika von Eovadonga ift ebenso wie der gesamte
Schmuck und die Edelsteine. welche an dem heiligen Ort
aufbewahrt wurden, von den Roten geraubt worden.

Kriegszustand iii Brasilien
Kommunistischer Aufruhrplan ausgedeckt

In Brasilien wurde rechtzeitig ein Kommunistens
aufstund aufgedeekt, her am 28. Oktober er olgen ollte
unh für den hie Qominteru alle Pläne und orbere tun-
gen ausrearbeitet hatte. Durch rechtzeitig-s Zupaeken hat
die Reg eruug das Land vor einem schweren Unglück be-
wahrt. Für ganz Brasilien wurde her KrieRzusand ver-
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Berbesserte Lebenshaltung ‚L
der Kinderreicheii

VerstärkteFörderungderEheschließungen
‚ Erweiterte Kinderbeihilfen

Siaatssekretär Reinhardt hat eine neue Reichs-
finanzschule in Merseburg eröffnet. Er hat dabei
au hie Neuerungen erläutert, die mit Wirkung ab
1. ktober d. J. für die Gewährung von Ehestandsdar-
lehen und von Kinderbeihilfen gelten. Er hat unter an-
derem . ausgeführt:

Wir haben seit August 1932 bis heute bereits über 800000
Ehestandsdarlehen im Gesamtbetra von mehr als 500 Mil-
lionen Reichsmarkgewährt. Wir wer en weiterhin rund 200000
Ehestandsdarlehen tährlich gewä ren. Für jedes in der Ehe
lebend geborene Kind wird eine rmäßigung des für hie Rück-
zahlung in Betracht kommenden Betrage-s um 25 v. g ge-
wahrt. Außerdem kann auf Antrag die Tilgung auf die · auer
von zwolf Monaten nach der Geburt eines jeden Kindes aus-
gesetzt werden« Wir haben bereits weit mehr als 600000 Dar-
ehångerlasse im Gesamtbetrag von 90 Millionen Reichsmark
ge a ri.

Voraussetzung für die Gewährung eines Ehestandsdar-
lehens ist bisher gewesen. daß sich die künftige Ehefrau in
den beiden letzten Jahren vor Einbringung des Antrags
mindestens neun Monate in einem Arbeitsverhältnis befunden
hat und sich verpflichtet. vor her Verheiratung aus dem Arbeits-
verhältnis aus uscheiden unh grundsätzlich nicht in die es zu-
rückzukehren weck dieser Voraussetzun war, den rbeitss
markt zu entlasten. eute besteht nicht me r Massenarbeitslosigi
keit sondern da und ort bereits Man el an eeigneten Arbeits-
kräften Die Erfordernisse des zweien Verjahresplans ge-
bieten, daß alles nur Denkbare geschieht, um den Bedarf an
geeigneten Arbeitskräften zu decken. ,

Reue Bestimmungen über Ehestandsdarlehen
ab 1. Oktober

Demgemäß werden mit Wirkung ab l. Oktober h. J. Ehe-
standsdarlehen auch dann gewährt, wenn die künfti e (Ehefrau
nicht aus ihrem bisherigen Arbeitsverhältnis auss idet. Die
Folge wird wahrscheinlich eine bedeutende Zunahme der Ehe-
hchließnngen im kommenden Winter fein. Den bereits ver-
eirateten Frauen die Ehestandsdarlehen erhalten haben, ist

mit Wirkung ab . Oktober bis auf weiteres erlaubt, wieder
erwerbstätig zu werden.

Die monatliche Tilgung hat bisher 1 v. . des Ehestands-
darlehens betragen. Dieser Hundertsatz ble bt für die Zeit.
in der hie Eheårau sich nicht in einem Arbeitsverhältnis be-
findet. Jn her eit, in her hie Ehefrau sich noch oder wieder in
itzgiem Arbeitsverhältnis befindet, sind 3 v.H. monatlich zu

gen.
Auf diese Weise wird die Summe der monatlichen Rückflüsse

fähiger. Das ist erforderlich, weil infolge der Zulässigkeit des
erbleibens in einem Arbeitsverhältnis wa rscheinlich die

Nachfrage na Ehe tandsdarlehen und demgemäß der inanz-
bedarf zur ewä rung .von Ehestandsdarlehen be eutend
steigen wird Die Erklärungen über die Wiederaufnahme eines
Arbeitsverhältnisses oder über das Ausscheiden aus einem
Arbeitsverhältnis sind an das zuständige Finanzamt zu richten.

Wir wenden auch erhebliche Summen zur Gewahrung
von Kinderbeihilfen aus« gegenwärtig r u n h 10 M i ll i o n e n
Reichsmark monat ich. Wir haben seit Oktober 1935
bis heute bereits mehr als 500000 einmalige Kinderbeihilfen
im Durchfchnittsbeirag von 340 Reichsmark an minderbemittelte

kinderreiche amtlien ewährt Wir gewähren außerdem seit
Au ust 1936 aufenhe inherbeihilfen. Die laufenden Kinder-
beiåilfen sind bisher nur an Sozialversicherungspflichti e gei«
wa rt worden. deren ungekürzter Lohn monatlich 185 eichsss
mark nicht übersteigt. un zwar 10 Reichsmark monatlich für
das ünfte und ljedes weitere Kind unter sechzehn Jahren.

n einem her le ten Reichsgesetzbläiter (Rr. 103 vom
18».» eptember 1937) ind neue Bestimmungen über die Ge-
wahrung von Kinderbeihilfen erschienen.

Kinderbeihilfen für größeren Personenkreis
Dur diese neuen Bestimmungen ist der Kreis her Bek-

hilfebere tigten mit Wirkung ab 1. Oktober d. J. vergrößert
worden. Die Vergrößerung besteht in zweierlei:

1. Die Grenze für den rohen Arbeitslohn ist von 185 auf
200 Reichsmark monatlich erhöht worden.

2. Es werden laufende Kinderbeihilfen von 10 Reichsmark
monatli für das fünfte und jedes weitere Kind unter
echzehn ahren auch an SJiichtfogialverficherungsSpflichtige.
nsbesondere also an die [in erreichen kleinen Hand-
werker. Gewerbetreibenden, Landwirte uswq deren ein-
kommensteuerpflichtiges Jahreseinkommen 2100 Reichs-«
mark nicht übersteigt gewährt. Eine weitere Voraus-
setzun ist. daß das Vermögen der Eltern unh her unter
Echze n Jahre alten Kinder 50000 Reichsmark nicht übers

 

eigi. Die Vermögens renze erhöht sich um je 10000
» eichsmark für das sech te unh jedes weitere Kind unter

sechzehn Jahren.

DieGewährung einmaliger Kinderbeihilfen muß bei der Ge-
meinde beantra i werden. Diee leitetim Fall der Be ürs
wortung den ntrag an das inanzami weiter. Die us-
zahlung der Kinderbeihilfen geschieht in Form von Bedarfs-
lzeckungsfcheinen Die e berechti en zum Erwerb von Möbeln.
vausgerät unh Wäf e. Es gi t besondere Bedarfsdeckungss
cheine S. Diese können zur Finanzierung neuer oder zum
usbau befiehenher Kleinsiedlun-gen, zur Be chafsung wirtschaft-

licher Einrichtungen usw. verwendet werden. Das Finanzamt
'.'ann außerdem auf Antrag zulassen, daß die gewöhnlichen Be-
iiarfsdeekun sscheine um Ankauf einer Milch uh, einer Milch-
ziege oder e nes Mil schafes, unh hie Bedarssdeckungsfcheine S
mm Ankaus von Kle nvieh oder Schweinen, die für die Tier-
daltgng auf einer Siedlerstelle erforderlich sind. verwendet
wer en.

Die Anträge auf Gewährung laufender Kinderbei ilfen
sind unmittelbar beim inanzami zu stellen. Die Ausza lung
her laufenden Kinderbei ilfen geschie t na Ablauf eines iehen
Monats durch Auszahlun in bar. ie K nderbeihilfen stellen
nicht eine Fürsorgemaßna me, sondern eine volkswirtschaftlich
und bevölkerungspolitisch notwendige Ausgleichsmaßna me dar.
Aus der stärkeren Berücksichtigung des Familien tandes bei
den Steuern und der Gewä rung von Kinderbeih lfen er ibt
ä? eine Erhöhun der Kau trat unh damit des Lebens al-
. ngsstandes her inherreichen. s haben hier volkswirtschaft-
liche, sozialpoliti ehe und bevölkerungs olitische Gedanken in
einheitlichen Ma na men ihre Verwirk ichung gefunhen. Diese
Maßnahmen e en en Anfang auf dem Weg zum Ausgleich
der Familien asten dar.

---—- i

Berlin empfängt die Pamirftieger ;
Stürmische Begrüßung auf dein Flughafew i

Die Besatzung des Lufthanfa-Flugzeuges l) ANOY,‘
Direktor der Lufthansa Freiherr-»von Gablenz Flugkapi-.
tän Untucht und Oberfunkmaschinift Kirchhofs, hie bei
einem Erkundungsslug über das PamirsGebirge nach
einer Außenlandung in her Nähe von Khotan über einen
Monat gefangengehalten wurde, kehrte wieder nach Ber-
lin zurück. Die Kameraden her Lufthansa, zahlreiche
Vertreter des Luftfahrtministeriums und der Luftwafse
und eine nach Tausenden zählende Menschenmen e berei-
teten den tapferen Flir rn auf hem festlich ges wüsten
Fluahateii in Tempellio eine ttürinisibe Bearübiina.
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nun braut es herbstlich auf den Auen,
Den bunten Forli entlaubt der flord,

Und lchwirrend steuert hoch im Blauen

Der Zug der Wandervögel fort.

Geheime Sehnludrt rielelt bange

mir durchs Gemüt im Windesweh’n.

Fahr wohl, mein Wald am Bergeshange!

und werd idi grün didi wiederseh’n?
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Roman von Margarete von Saß.
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Nein, sie wollte nicht. Sie war verstimmt. Aber sie
mühte sich, ihre Verstimmung nicht zu zeigen.

»Wir müssen unserer Gastgeberin unseren Besuch
machen.“

Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Na, denn
· losl« sagte er, sich erhebend.

Sie waren eben im Begriff, das Zimmer zu verlassen.
als Suse bei ihnen erschien. Sie war in einem Reitkleid
das ihr ganz entzückend stand. Achiiiis Blick ruhte be-
wundernd auf ihr, auch ein wenig taxierend. Er dachte:
sie muß sich zu Pferde sainos machen!

Suse erkundigte sich nach Amelies Ergeben. Wie sie
geschlafen habe? .

»Danke, sehr gut, gnädige Frau. Wir waren eben im
Begriff, Sie aufaufuchen.“

»Na, da hab’ ich es ja gut getroffen. Ich fürchtete schon,
Sie zu stören.«

Amålie lächelte.
Frau.«

»Ach, das ist fein! Was meinen Sie dazu, wenn wir
morgens gemeinsam einen Ritt machen? Pferde stehen
zur Verfügung. Sie brauchen nur die für Sie passenden
auszusuchen.«

Achim war begeistert von diesem Vorschlag.
»Leider muß ich für meine Frau ablehnen.«
»Oh, das bedaure ich“, sagte Suse, ohne abzuwarten,

daß er die Ablehnung für Amelie begründete. Sie war
auf einmal sehr eilig, wollte Achim die Ställe zeigen. Er
sollte sogleich seine Auswahl treffen.

Mit einer halben Wendung zu Amcslie fragte Achiin:
»Willst du nicht mitlommen?“

Weil Frau Obernitz sie nicht dazu aufforderte, lehnte
sie ab.

Suse war schon im Treppenhause, er mußte sich beeilen,
ihr nachzukommen Anielie blieb allein. Sie überlegte,
was sie beginnen konnte. Ihre Koffer waren noch un-
ausgepaekt, sie standen in Achims Schlaszimmer. Sie ent-
schloß sich, ihre Sachen auszupacken und in die Schränke
zu hängen. Bis Achim wieder zurückkam, würde sie wohl
damit fertig sein. Sie ging ins Zimmer, doch das wurde
gerade aufgeräumt, also mußte sie mit dem Auspaclen
warten. Was sollte sie nun beginnen?

»Wissen Sie nicht?“ wandte sie sich an das Mädchen,
»ob Fräulein Lück im Hause ift?“

»Das gnädige Fräulein ist gleich nach dem Frühstück
in den Park gegangen.«

Sie dankte für die Auskunft und beschloß, Ludmilla
aufzusuchen. Aber sie fand sie nicht. Kreuz und quer hatte

»Wir sind Frühaufsteher, gnädige

sie den Park durchstreift, der still und menschenleer war. «
Die Morgensonne lag über ihm. Anielie suchte ein sehnt-
tiges Plätzchen, auf dem sie sich erschöpft niederließ. In
dem Laubdach über ihr webte ein leiser, warmer Wind.
Wie leises Geflüster klang-es. Amelie lauschte darauf. Es
wirkte einschläfernd. Sie wehrte sich gegen die Müdigkeit,
die sie befiel. Ihre Gedanken suchten Achim. Wo er jetzt
wohl sein mochte? Ob er sie nicht suchen würde? Sie
hatte dem Mädchen Bescheid gesagt, wo sie zu finden war.
Ein Stündchen wollte sie hier noch sitzen, dann ins Haus
gehen, um ihre Sachen zu ordnen. Mittlerweile würde das
Mädchen wohl mit dem Aufräumeii der Zimmer fertig
sein.

Sie legte sich für die nächsten Wochen ein Programm .
zurecht, nach dem sie ihre Tage einteilen wollte. Früh auf-
stehen uiid dann einen Spaziergang machen, nach dem
Frühstück ein paar Stunden arbeiten. Achims Manuskript
mußte korrigiert werden. Sie wollte schon heute alles
zurechtlegen und wenn Suse ihr Zeit ließ, sogleich mit der
Arbeit beginnen. Sie mußte sich dranhalten, um nicht zu
weit hinter Achim zurückzubleiben. Er würde jeden Tag
neue Seiten seines Manuskriptes füllen, die dann von ihr
ins Reine übertragen werden mußten. Während sie sich
das alles zurechtlegte, sank ihr Kopf müde an die Lehiie
der Bank. Ihre Augen schlossen sich -— die schlaflose Nacht
forderte ihr Recht.

:le ä: Di-

Petrik machte Ludniilla auf ein lauschiges Plätzchen
aufmerksam.

»Was meinen Sie, gnädiges Fräulein, lassen wir uns
hier nieber? Bis zum Mittag haben wir noch viel Zeit.«
sdas wußte sie. Daß er sich vorübergehend für eine andere
Frau begeisterte, die ihre Weibreize in raffinierter Weise
vor ihm fchillern ließ, änderte nichts an seinen Gefühlen
für seine Frau. Das wußte sie jetzt und war auch nicht
mehr eifersüchtig. Sie fühlte sich eins mit Achim. Ganz
gewiß hinderte sie. ihn auch nicht am Schaffen. Wenn
etwas ihn dazu beflügeln konnte, so war es der Gedanke,
es für sie zu tun. Er hatte es ihr so oft gesagt, wie 7
glücklich es ihn machen würde, ihr ein sorgloses Leben
schaffen zu können. Und daß er es ernst damit meinte,
davon war sie überzeugt. ·
i- Über im war sie ihm mutigen Eine gute name-
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-radin, die durch schwerste Not mit ihm gegangen. Ia, oas
war sie immer gewesen. Aber ob das genug toar? Schließ-
lich war das doch nicht mehr, als sich dem Schicksal fügen
—- das konnte am Ende jede andere Frau auch. Nun sann
sie ernstlich nach und das Resultat war, daß sie sich sagte:
Sich gegen sein schweres Schicksal wehren, es bezwingen,
.barauf kommt es an — und das wollte sie und ihm dadurch
helfen . . .

* di-

Ein einziges Mal hatte Bankdirektor Bernburg seine
Schwägerin Amelie von Lück gesehen. Es war, als Lüeks,
aus ihrer Heimat vertrieben, Zuflucht in Berlin suchten.
Seine Frau hatte den Geschwistern ihre Hilfe angeboten
»und mit Bestimmtheit erwartet, daß sie sie annehmen wür-
·den, aber sie wurde enttäuscht.

Baron Liick war zu stolz, um sich helfen zu lassen, erst
gar nicht von dem bürgerlichen Schwager. Er hatte das
allerdings nicht gesagt, aber daß es so war, ging aus
seinem Verhalten hervor. Er kam nicht ein einziges Mal
zu ihnen. Wie sollte man das anders auffassen, als daß er
nichts mit den Verwandten feiner Frau zu tun haben
wollte?

Und nun war mit der Morgenpost ein Brief an ihn
gekommen von Ainelie, der in herzlich-verwandtschaft-
licheni Ton gehalten war. Während Adolf Bernburg ihn
las, breitete sich über sein gutmiitiges, kluges Gesicht ein
joviales Lächeln. .

»Na, sowas, na, sowas«, sagte er kopfschüttelnd. Und
dann ließ er den Brief sinken und sah zu seiner Frau hin,
die sich auch in ihre Posteingänge vertieft hatte.

»Was sagst du dazu, Lilly, ein Brief von deiner
Schwester gIltnölie?“

Sie nickte, ohne aufzusehen.·
eben dabei, ihn zu lesen.« .

Er wartete geduldig, bis sie zu Ende gelesen, sah still

»Ich habe auch einen, bin

« vor sich hin, aber das Lächeln saß ihm noch in Augen und
Mundwinkeln.

»Was schreibt sie dir?« fragte Lillh, ihren Brief zu-
samnienfaltend.

»Sie bittet mich, ihr zur Erlangung einer Stellung be-
hilflich zu sein. Sie muß arbeiten, um Geld zu verdienen.
Was sagst du dazu?«

Lilly zog die Schultern hoch, ohne zu antworten.
»Höre weiter, Lillyl Sie will Geld verdienen, um

ihren Mann, der eine große literarische Arbeit vor hat, bis
zu deren Vollendung von den Sorgen ums tägliche Brot
zu entlasten. Na, was sagst du dazu? Ist das nicht
rührend? Die Frau, die nichts gelernt hat, was sie prak-
tisch verwerten könnte, will gleich soviel verdienen, daß
sie mit ihrem Manne davon leben kann. An Mut scheint
es ihr nicht zu fehlen und an rechtschaffenem Selbstgefühl
auch nicht. Das ersehe ich daraus, daß sie.f sich bereit
erklärt, jede Arbeit anzunehmen und was ihr an Praxis
fehlt, durch Fleiß ersetzen zu wollen. Nee, wirklich, fix
scheint sie zu sein, das iniponiert mir. —- Und du hast auch
einen Brief von ihr? Was schreibt sie dir benn?“

»Daß ihr Mann nichts wissen darf von ihrem Ent-
schluß.«

»Ach nee, sieh mal an! Wie denkt sie sich das?«
»Ich soll ihr schreiben, daß ich sie nötig habe, zu meiner

Entlastung im Haushalt, bei der Pflege der Kinder — na,
irgend etwas soll ich als Grund angeben.“

»Und den soll ihr Mann glauben und gelten laffen?
Ich kann mir nicht gut denken, daß er das tun wird. Dein
Haushalt oder sonstige Lasten werden ihn nicht sonderlich
rühren, er wird sagen: Laß Lilly sich bezahlte Kräfte dazu
nehmen,«««was gehen dich ihre Lasten an! Und damit hätte
er nicht unrecht. Ein bißchen merkwürdig sähe das doch
aus, man hat sich nie um einander gekümmert und nun
kommt plötzlich dieser Hilfeschrei von dir. Denk mal dar-
über nach, Lilly.«

»Ia, das ist wohl wahr.
müssen wir.“

»Dain bin ich bereit, fag’ mir nur, toie?“ .

Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Als sie nicht gleich

antwortete, drängte er: »Sag’ mir nur, was du meinst,

was man für sie tun könnte. Willst du, daß man ihr Geld

fchiclt?“ .

Sie hob abwehrend die Hand. »Um Gottes willen,

dadurch würden wir sie verletzen. Meinst du, du könntest

ihr keine Stellung beforgen?“
»Was sollte das für eine Stellung sein, sie kann doch

nichts?«
»Amt«-Ue kann ausgezeichnet Briefe schreiben; auf un-»

ferem Gute hat sie immer fo eine Art Sekretärinnenposten

gehabt, den hat sie sich selbst geschaffen. Papa verlangte

gar nichts von ihr, aber ihr war es Bedürfnis, au arbeiten.

Die ganze geschäftliche Korrespondenz hat sie immer eri-

ledigtx eine sichere Rechnerin ist fieauch.“ .

»Na ja, das ist ja schon was, aber nicht gerade viel.«

»Du mit deinen Beziehungen könntest ihr sicher helfen.

Ein Wort von dir und sie bekäme einen guten Platz in

der Bank.« .
Er lächelte ihr au. »Das ist wohl so, aber ob sie der

Platz auch ausfüllen kann ?“
Lilly wurde ungeduldig. »Das wird sich finden, wenn

sie ihn nur erst-hat. Anielie ist ein tüchtiger Mensch und

klug ist sie auch, sie wird sich auf jedem Platz halten. Und
nun sieh nur au, ihr einen zu beschaffen. Und ich will
sofort an fie fchreiben, auch an Ioachim. Ich will sie
bitten, uns zu besuchen, ich hätte große Sehnsucht nach ihr.“

»Das soll er dir glauben?“
»Warum nicht? Amelie und ich haben doch immer zu-

sammengehalten; ich habe sie doch noch in letzter Zeit ver-

Aber irgendwie helfen

schiedene Male besucht. Joachim wird ja wohl nicht ver- ·
gessen haben, daß wir Schwestern uns sehr geliebt haben.
Daß unsere Beziehungen"«sich allmählich lockerten, daran« -
war er schuld, aber ich bin entfchloffen, ibm das nicht nach-J
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autragen, und ich hoffe, daß du es auch nicht tun wirst.
Du bist ja viel zu klug dazu.«

»Danke für das Kompliment, Lillt), aber ich kann es
nur eingeschränkt für mich in Anspruch nehmen; denn in
diesem Falle bin ich so dumm, mich noch heute von Lücks
Verhalten verletzt zu fühlen.“

Nun lachte Lilly hell auf.
»Adolf, du kannst dich wirklich durch diese Borniertheit

verletzt fühlen? Ach, das ist ja Unsinn. Das glaube ich dir «
nicht.“

Sie sprang aus, kam um den Tisch herum und legte ihre
Arme um seinen Hals. Ihre tiefblauen Augen strahlten
ihn übermütig an. .

»Du, das hätte ich nicht von dir gedacht! Ich muß dich
daraufhin ganz genau ansehen. Du, der du in deinem
Leben überragend viel geleistet hast, nicht nur für dich, für
Deutschland, so daß dein Name weltbekannt ist, du bringst
es fertig, dich dadurch verletzt zu fühlen, daß ein Baron
Lüek über dich hinwegsah. Damit hatte der gute Ioachim »
sich nur ein Duinniheitszeugnis ausgestellt. .

Ihr Mann zog sie an sich und küßt-e sie.
»Nun also, ich werde es aufgeben, mich weiterhin als

verletzt aufzuspielen. Wenn du willst, schreibe ich sogar an
Lück, daß er uns seine Frau für einige Wochen schicken foll.“

»Ach, wenn du das tun würdest, Adolf, das wäre groß-
artig! Miißtest sagen, daß dir Amelies Kommen meinet-
wegen sehr erwünscht ift. Aber wäre es dir nicht peinlich?
Ach, natürlich, daran hab’ ich gar nicht gedacht. Nein, laß
es nur sein — ich mache es schon allein.«

»Ich bin ganz entfchloffen, es zu tun. Ich habe nicht
das Gefühl, mir etwas dadurch zu vergeben.«

Sie sah ihn an, mit großem, bewunderndem Blick. Ach,
ihr Adolf, das war ein ganz prachtvoller Mensch. Die
persoiiifizierte Güte war er!

»Also da laden wir Amflie erst einmal ein, dann werden
wir ja sehen, was zu machen ist« Vielleicht gelingt es
deinem guten, überzeugenden Zuspruch doch, daß sie unsere
Hilfe in Form einer festen monatlichen Rente annimmt,
die ihnen beiden ein bescheidenes Leben sichert. Das wäre
das Beste. Meinst du nicht auch, Lillh?«

Ia, natürlich meinte sie das. Längst hatte sie das ge-
wollt. Herrgott, sie waren so reich und außerdem hatte
Adolf noch ein Riesenei.nkommen. Was machte es ihnen
aus, wenn sie den Geschwistern ein paar hundert Mark im
Monat gaben? Eine Bagatelle wäre es für sie.

Noch am selben Tage ging Bernburgs Brief an
Joachim von Liick ab.

»Du hattest an Lilly geschrieben, ihr unseren Aufenthalt
mitgeteilt?“ fragte Achim Sllme'flie, nachdem er den Brief
seines Schwagers gelesen hatte.

»Ia, was schreibt Adolf benn?“
Er reichte ihr wortlos den Brief. Während sie las,·

stieg eine heiße Röte in ihr Gesicht.
»Du, gllchim“, sagte sie, ihm den Brief zurückreichend,

»ich habe das elende Gefühl, daß wir uns Bernburg gegen-
über sehr dumm benommen haben.«

Er hatte es auch. Gab es auch unumwunden an. Bern-
burgs Brief hatte ihn gründlich beschämt. Daß ein Mann
von Bernburgs Bedeutung —- diese konnte er ihm nicht
absprechen —- sich nach allem Borausgegangenen dazu ent-
schlossen hatte, an ihn zu schreiben und in solchem Ton, wie
er es tat, das war großartig. Aber für ihn war es
peinlich, sehr peinlich sogar.

»Wirst du mir erlauben, da«ß ich Lilly für einige Wochen
besuche, Achim? Sie scheint große Sehnsucht nach mir zu
haben.«

Sie sahen sich beide an. Amelies Blick war voll ge-
;spannter Erwartung.

»Ich weiß nicht, Amelie, ob das so geht? Frau Obernitz
skönnte sich doch leicht gekränkt fühlen, wenn wir so auf‘-
l»Knall und Fall abrei"sten.« »

»Wir ? Ich dachte daran, allein zu fahren.“ i
Er sah sie kopfschüttelnd an. E
»Ich werde dich doch nicht allein nach Berlin zurück-

fahren lassen und das alles hier ohne dich genießtn — nein,“
Ame-lie, das geht nicht.“

Warum das nicht gehen solltet? Auf sie warteten iu-
Berlin ja auch allerhand Annehmlichkeiten, so daß sie für
den ausgegebenen Landaufenthalt entschädigt wurde. Also
konnte er mit gutem Gewissen Kreith weiter genießen. Sie
freute sich sehr daraus, Lilly wiederzusehen und für einige
Zeit mit ihr und den Ihren, die sie eigentlich noch gar
nicht recht rannte, aufammenauleben.

»Denkst du denn gar nicht daran, wie schwer es uns
beiden sein wird, wochenlang voneinander getrennt zu
fein?“

»Gewiß, Achim, aber was haben wir denn hier im
Kreith voneinander? Ich sehe dich eigentlich nur bei den
Mahlzeiten. Wenn ich noch im tiefen Schlaf liege, schleichft
du dich fort, um deinen Morgenritt zu machen. Den ganzen
übrigen Tag bist du in Bewegung unsd vermißt mich bei
deinen Unternehmungen gar nicht. Wenn du endlich
wieder in unseren Ziminern erscheinst, schlafe ich längst,
weil dann ja für gewöhnlich die halbe Nacht um ift. Aber
das soll kein Vorwurf für dich sein, ich sehe es ein, daß du
dich unserer Gastgeberiii nicht entziehen kannst.«

Es sollte kein Vorwurf sein und doch empfand er es fo.
Am Abend dieses Tages ging er mit Amålie gleich nach

dem Abendessen auf ihr Zimmer. Sie hatten endlich nach
Wochen eine ungestörte Plauderstunsde auf ihrer Veranda.
Durch die Bäume des Parks ging ein kühler Abendwind,
der ihr Gezweig niederbog, als grüße es zu ihnen herüber.
f »Ist· es nicht herrlich hier, Amelie —- und da willst du
ort?“

' Sovieon folgt)



Der weite Blick Von Esaus am.

J-« . -.2sihen Mittelgebirge liegt eine Stadt. Jhr
jahrhunderiealter Kern ist unten ins Tal eingesenkt. Die
neueren Stadtteile aber ziehen sind ringsheruman den-
«Häiigen hinauf. Es gibt Fabriken in dieser Stadt wie in
jeder andern. Und da Fabriken viel jüngcr sind als der
Markt und die Altstadt, so liegen sie hier mehr oder
weniger hoch an den Berglehnen und ans Hügelvor-
fprüngen.

Eine von solchen Fabriken besitzt eine eigene Schlosser-
werkstatt. Viele Fabriken haben Schlosserwerkstätten, und
meistens nehmen die keinen Ehrenplatz ein. Sie sind
irgendwo in eiiietn Winkel untergebracht, in einem alten,
aiisgedienten Gebäude, in einer dunklen Ecke, die sonst zn
nichts nütze ist. Und so war es auch hier. Die hohen Fenster
der Werkstatt blickten auf einen engen, schmutzigen Hos.
Die Sonne konnte nicht in den Hof gelangen, wohl aber
der biegen. Der prasselte draußen aus den Zementboden
nieder, und weit das Wasser schlecht absließen konnte, bil-
beten sich große Pfützen. Ruß iiud Strohhalme schwammen
dann auf den Pfützen herum. Papierfehen und welke
Blätter. Schönes Wetter gab es nicht in dem Hof, und
trübes Wetter war dort noch trüber als anderswo.

So war es! Aber so blieb es nicht, denn eines Tages
geschah ein Wunder. Es kam nicht plötzlich, das Wunder.
Es kam nach und nach, die Arbeiter in der Werkstatt sahen
es werden. Und es war, als würde langsam ein düsterer
Vorhang von den Fenstern zurückgeschoben

Es waren gar keine großen Umstände nötig. Es wurde
bloß gegenüber ein alter Schuppen niedergerissen. Das
war das Wunder. Aus dein engen Hof war auf einmal
ein kleiner Altan geworden lieber sein niedriges Gitter
sah man hinab auf die Dächer der Altstadt. Ein Flüßrlien
zog durch das Tal, die Berghänge traten auseinander. Jn
weiter Ferne, tiefblau unter weißen Wolken, erblickte man
Höhenziige des Waldgebirges. Wer scharfe Augen hatte,
der konnte auch einen Aussichtsturm erkennen. Nun war
sehr oft Sonnenschein vor den Fenstern der Werkstatt, und
auch bei trübeni Wetter war es hier niemals so trübe
als anderswo.

Die Werkstatt wurde berühmt. Sie wurde zur Muster-
werkstatt erklärt. Es kamen Besucher von nah und fern.
Sie sollten sehen, wie man mit wenig Veränderung
Wunder hervorzanbern konnte. Sie sahen es und staunten
und sagten, das wäre ja fabelhaft.

Da kam einmal auch eine Frau mit, die Frau eines
Fabrikanten. Sie war nicht eben sehr schlank, aber sie war
gekleidet, als ob sie sehr schlank wäre. Sie trat mit der
Schar der Besiicher durch die Tür und rief mit lauter, ein
wenig fettiger Stimme: »Nein. alfo! Das ist ja wunder-
voll! Entzückend, einfach! So eine herrliche Aussicht!« —-
Nun war es auch wirklich überraschend, wenn man her-
einkam und hinter den hohen Fenstern den weiten Blick
übers Land vor sich hatte. — »Das sieht ja aus -—«, rief
die Frau, »ja wirklich, wenn man nicht wüßte, daß es real
ist —- ja, dann könnte man glauben, es wäre gemalt! Sieh
doch bloß, Franzi« —- Aber Franz, ihr Mann, antwortete
nicht. Er hielt sich abseits von feiner Frau, vielleicht mit
Absicht. —- »Nein, Franz. wenn wir solche Aussicht von
unserer Wohnung hätten! Die Leute sind zu betreiben!“

Die Arbeiter standen indessen auf ihren Plätzen an
dem langen Arbeitstisch. Der zog sich an den Fenstern
entlang, so daß die Männer während der Arbeit die Aus-
sicht gerade vor Augen hatten. Die Frau trat zu einem von
ihnen hin und fragte: »Na, was sagen Sie denn nun zu
diesem herrlichen Blicks« — Der Arbeiter sah kurz von

seinem Schraubstock auf und brummte: »Ja, ja, ganz
hiibfch.“ Dann senkte er gleich wieder den Kopf. —- »So,
ganz hiibfeh!“ wiederholte die Frau verstimmt. Sie ging
weiter und fragte einen andern: »Sie müssen sich hier doch
wie im Himmel vorkommen, nicht wahr?“ - Der Mann
sah sie ati nnd lächelte schief, aber er sagte nichts. —- Die
Frau zuckte die Achseln nnd ging zu einem Dritten. »Wissen
Sie »denn überhaupt, was Sie für einen wundervollen
Arbeitsplatz haben?«» fragte sie. -—— Der Anaeredete hob

 

Bunte Chronik.
Die vergessene Heirat.

Was ein Mensch vergessen kann, davon kann man sich
leicht im Fundbüro einer Eisenbahn oder sonstwo über-
zeugen. Es ist mehr als erstaunlich. — Sollen wir, wenn
wir solche Wunder der Gedächtnisfchwäche vor die Augen
bekommen, es dem Herrn Albert Leonard aus Brixham
übelnehmen, daß er eines Tages vergaß, seit 15 Jahren
verheiratet zu sein und eine neue Frau genommen zu
haben? — So etwas, meinen Sie, sei fchon öfter»vor-
gekommen, iitid man müsse die Vergeßlichkeit der Männer

 

in solchen Fällen in ironische Anführungszeichen setzen--
Denn gewisse Fälle vergißt man eben nicht: die Heirat,
die Geburt eines Kindes und vielleicht den Tod. —- Aber
jMister Leonard? Jm Laufe einer Scheidusngsverhandlung
hatte Leonard seine erste vor fünfzehn Jahren vollzogene
Ehe vergessen, richtiggehend vergessen, ganz ohne Anfüh-

rungszeichen. —- Wie so etwas vorkommen kanns sJtun,
ein Mann hatte vor zehn Jahren sein Gedächtnis ver-
loren und mit fast allem anderen begreiflicherweise seine
Ehe vergessen, woraus natürlich das Gericht die zweite
Ehe ohne Verschulden eines Gatten trennte.

Tauben As Börscnlnriere

Das riesige Obstbaiigebiet von Baja in Ungarn, das
weder Telegraph noch Eisenbahn kennt, hat sich ein
Besonderes Verbindungsmittel mit der Welt, in der man
Geschäfte macht, aus alten Zeiten erhalten —- die Brief-

rauben. Nicht· etwa,»um die persönlichen Nachrichten
zwischen einzelnen Privatpersonen zu vermitteln — diese
Tauben haben eine weit bedetitendere Aufgabe, sie versehen
das Amt des Börseiikuriers und bringen von den Obst-
einkänfern an die Auftraggeber Berichte über die Preise
und die gekaufteu Mengen. Wer sich keine Brieftauben
halten kann, mietet die des glücklicheren Nachbarn für
ein paar Tage. Das Geschaft wird so gut durchgeführt,
daß die Obstbauerii über solche teuren, umständlichen und
leicht zu beschädigenden Erfindungen wie den Fern-
sprecher den Telegraphen und den Schienensweg nur den
Kopf schütteln « « » »  

gar nicht erfr fein genau, sondern sagte ganz fachlich:
»Karl, gib mir mal die Rundfeile her!“ J

Da fragte die Frau nichts mehr. Sie stellte sich ans
Etide des Tisches und musterte aufmerksam die Reihe der
‚Männer, wie sie sich über die Arbeit beugten, anz still und
in sich gekehrt und ganz hingegeben. Die Frau schaute
ihnen eine Weile zu. Endlich sagte fie lei e zu einem
Besuchen »Also, ich verstehe nicht, warum mit der Ver-
fchönerung der Arbeitsplätze solche Sache gemacht wirdl
Glauben Sie, ein einziger wirft einen Blick hinaus durchs
Fenster? Alle tun sie so, als ob überhaupt keine Aussicht
da wäret Wozu denn eigentlich der ganze Aufwand! Die
Leute haben ja doch keinen Sinn bafiir!“l

Hatte sie die letzten Worte zu laut gesprochen? Oder
hatten die Arbeiter so feine Ohren? Plötzlich wandte sich
einer um und rief grob: »Wer sagt denn das, daß wir
keinen Sinn dafür haben, was? Wir haben sehr wohl
Sinn dafüri Wir haben vielleicht mehr Sinn dafür wie
andere Leute, schon weil wir es so lange entbehrt haben!
Aber große Worte drum machen und lan es Gerede vor
allen euten, das gibt es bei uns nichtl nd wenn wir
bei der Arbeit immerzn rausgucken wollten — na, ich
meine, Arbeit ist Arbeit und Aussicht ist Aussichti Haben
Sie mich berftanben?“ — »Ja doch, ja doch ——" ftammelte
die Frau und verließ hinter den andern eilig die Werkstatt.

Die Arbeiter aber nickten ihrem Kameraden zu und
lachten und meinten, er hätte wohl auf einmal die Rederitis
bekommen.
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Musik und Tiere
Da wollte einmal ein Hofbesitzer feststellen, wetelgen

Eindruck die Musik auf Tiere mache. Jn seinem Hos-

raum wurde von ihm folgendes Getier angesammelt-. eure
Katze, ein Hund, ein Pferd, ein Esel. Ruhe, eine Hirich-
kuh, klein-e Vögel in einem Vogelba.uer,»ein Hahn mit

seinen Hühnern. Dazu kamen noch die Vogel, die in den

Bäumen herumflatterten. Er stellte sich in ein Fenster und
blies aus der Trompete allerlei Stücke. Welchen Eindruck
machte die Musik auf diese Tiere? --» Nach seinem Bericht:

Auf die Katzegar keinen. Sie nahm überhaupt keine Notiz

  

Humor.

. Das billige Zimmer

i Mieter: »Was kostet das Zimmerk«
1} Vermieterim »Zwanzig Dollar pro Monat.“ ‚
'. Mieter: »Mit Licht, nicht wahrt-« · «

Vermieterint »Gewiß -- Tageslicht. Elektrisch fünf

O . ist. i Hai/i
Dollar extra.«

Beweismittel. « «
Am Theaterschalter.
» Ch möchte -— hupp — ich möchte eine Eintrittskarte

und e n Programm haben.“ .
»Aber, mein Herr — die Vorstellung ist doch in weni-

gen Minuten zu Ende.«
»Js mir ganz egal —- ich muß ’ne Eintrittskarte haben.

Was meinen Sie denn, wie ich sonst beweier soll, daß ich
wirklich im Theater war?“

Q

Kluges Zwiegespräch
»Vergiß aber nicht, den Ueberzieher anzuziehenz du

könntest dir sonst leicht einen Schnupfen holen.«
»Ausgeschlosseni ‘

t i ,{gig auögefchloffen? Wo du so leicht den Schnupfen
r eg «

»Ausgeschlossen, sage ich, weil ich ihn bereits seit drei
e.«

i

Tagen ha . l

« Einerlei J
»åch möchte gern ein paar gute Bü er gaben«
» oll es lei tere Lektüre ein, gnäd ge rau?“ «
»Das spielt eine Rolle, i habe mein Auto draußen. -
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»Was ist der Unters ied Hzwischen einem Süezialisten

und einem gewöhnlichen rzt «« .
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dort oem (genaue, augte umher, als ob sie für eine Maus

alle Musik der Welt hingäbe. Sie legte sich zuletzt in die

Sonne und schlief. — Das Pferd blieb unter dem« Fenster
stehen, rupfte vom Boden Gräser ab, hob aber bei schmet-
ternden Tönen den Kopf hoch und spitzte die·Ohren. —-
Der Hund setzte sich aus die Hinterbeine und blickte unver-

wandt mit gespitzten Ohren auf den Blaser. Er heulie
aber nicht, wie das sonst Hunde tun. — Den Esel ging die
ganze Geschichte nichts an, er fraß seine Disteln ruhig
weiter. —- Die Hirschkuh spitzte ihre großen breiten Ohren
und war ganz aufmerksam. —- Die Ruhe blieben einen
Augenblick stehen, gingen dann ihres Weges.· —- Den
Vögeln aber barst faft die Brust, so sangen und zirpten sie,
es way-als treibe sie der Trompetenklansg an, ihn zu« nber-
tönen. —- Der Hahn dachte an nichts als an seine Hühner,
und die Hühner an nichts als ans Scharren und CBieten.

t :

Nah und Fern. !
Japanisches Geschenk für deutsche Masern Dem deutschen-

Botschafter in Tot-to , von Dirksen, wurde eine Reihe hervor-
ragender Reproduktioiien der berühmten Fresken des Hornart-
tempels in Nara als Geschenk der Haradastiftung fur die· deut-
chen Museen überreicht. Dem Felstakt wohnte auch der Direktor
er staatlichen Museen, Kuemme. bei.

E plosion in einer Verzinkerei. Jn der Ver inkerei eines
Düs eldorser Werkes ereignete sich ein Exp osionsungliick
beim Verzinken von Kühlschlangen Durch die»umhergeschleu-
derten glühenden Fiutmassen wurden drei Arbeiter getotet und
neun zum Teil le ensgefährlich verletzt.

Ein furchtbares Familiendrama ereignete sich in einem
Hause in der Wattenscheider Straße in ochum. Der Ehe-
mann Korting schoß nach einer Auseinandersetzung eine mit
ihm in Schei ung lebende Frau nieder, tötete den ekannten
keiner Frau durch einen Herzschuß und ja te sich eine Kugel in
en Kopf, die seinen soåortigen Tod zur — olge hatte. Die Ur-

fache der Tragödie ist igersuchr Die schwerverletzte Frau be-
in et sich in Lebensgefa r.

E renbuch der Wehr- nnd Arbeitsdienstpflichti en. Von
der emeindeverwaltuiig Alteiiwalde bei suxhaven
wurde ein Ehrenbuch der Gemeinde angelegt, in dem die
Bilder der jun en Einwohner gesammelt werden, die ihrer
Wehrpflicht genugen oder ihre Dienstpflicht im Reichsarbeits-
dienft ableisten.

mitTelep on Lautsprecher. Das österreichi che
kandelsm nisterium hat für einen neuartigen Telepåvä aut-

 

precher eine Er indung des Wiener Oberingenieurs midt,
ie Anfchlußbew lligung an das staatli e Netz erteilt. amit

wird in Oesterreich das freihändige Te ephonieren mit Laut-
sprecher und Mikrophon eingeführt. Man hängt beim Tele-
phonieren nicht mehr an der Strippe, die Stimme wird viel-
mehr durch ein Mikrophon aufgenommen, das au dem Tisch«
steht, und die Antwort ertönt aus einem kleinen «·autsprecher.
Damit ist zugleich die Möglichkeit gegeben, daß sich mehrere
Personen an dem Gespräch beteiligen, ebenso wie aucszbel ebig
viele Personen an dem Lantsprecher zuhören können. ird das
Gespräch privat, sozusagen unter v er Augen, geführt, dann
hebt man einfach den Horer vom Lautsprecher ab und legt ihn
ans Ohr, womit der Lautsprecher ausgeschaltet ist.

Hohe Zuchthausstrafen gegen jüdische Hetzerinnen. Jm
Bezirksgericht von Warf chau ging wieder ein Prozeß gegen
eine kommunistische Cligue zu Ende. Bezeichnenderweise kamen
hier „eine Reihe von Jüdinnen zur Aburteilung Das Gericht
verhangte über drei Züdinnen und eine Polin wegen kommu-
nist seger Hetzarbeit uchthausstrafen von 10 bzw. 8, 6 unb
3 a ren. Eine der verurteilten Jüdinnen war bereits im
Zu re 1924 wegen kommunistischer Betätigung zu 6 Jagren
uchthaus vernrteilt worden. Nach Verbüßung von drei Ja ren

erhielt sie egen eine Kaution von 2000 Zlotv einen Zuchthaus-
urlaub. S e entkam dann in die Sowjetunion nnd fiel erst im
letzten Jahre der polnischen Polizei wieder in die Hände.

Verlobun des griechischen Kronprinzen mit Prin essin
Friederike. D e Verlobung des Kronprinzen Paul mit iDrin-
efsin Friederike, Tochter des Herzogs Ernft August u Braun-

fchweig und LüneburH Chef des auses Hannover, rinz von
Großbritannien und «5rland, und er Prinzessin Viktoria Luise
von Preußen. wird amtlich bekanntgegeben.

lugplatzwei Flugzenge stießen usammen. Auf dem
Vil acoub ab tFrankrei ) stieß ein einsitziges esbungss
ging eug unter Fuhrung eines Sergeanten der Reserve bei der
an ung mit einem Ausklärungsdoppeldecker zusammen, in

dem ein Ser eant als Pi ot und ein Offiziersstellvertreter als
Beobachter latz» genommen hatten. Beide Apparate wurden
vollstandig zertrümmert, und alle drei Fliegler wurden sehr
schwer verletzt in das Lazarett von Versai es iibergefiihzl.’

i

 

Rätsel-Ecke
Verlängerungsriitsell 6'"! J

1. Er si t am Baums häng’ er an ihn, z
und ie wird bir im Garten but n. -

2. Sie rei t wohl dir bis an den opf. ;
Mit Fu geht’s über deinen Topf. » -

3. Oben da hast du’s, und immer behalt es aus oben in bieten,
Fügst du ein „n“ noch hinein, fiht’ö an der leidnng dir fest.

Wortversteikrlitsell i

Wasserfall «- Hermandad — Gernegroß '— Tutti - Tuhing

Nichtsnutz —- Heimweh.

Jn jedem der vorstehenden sieben Wörter ist ein anderes
Wort verborgen. Werden die neuen Worter zu einem Satz
vereint. ergeben sie ein Sprichwort.

. z. Jllusiriertes Sprichwort. . J
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» Wie lautet das Sprichwort, das durch das Rätselbild
wiedergegeben wir”, ' . ·
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! Iluilbfinigeii aus voriger Nummer '
· Mast ehe Ouadratet Ball-Horn, Hufe-Land, Ruck-
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shall-stets u. Ilrnnimielles |
»Es lebe der Reservemann!«
Wenn draußen im Manövergelände ,,Das Ganze halt!« ge-

blasen worden ift, schlägt für viele junge deutsche Männer im
grauen Rock, die sich stolz die ,,alten Leute« nennen, die Abschiedss
stunde. Sie haben sie oft genug herbeigesehnt, wenn auf dem
Marsch der ,,Affe« auf Dem Rücken brannte oder wenn der Zapfen-
streich dem Stelldichein mit der Soldatenbraut ein Ende machte.
Sie haben die Tage gezählt und nach guter, alter Kommißsitte an
mehr oder minder verschwiegener Stelle abends markiert.

Und doch: »Ich war Soldat und war’s auch gern !“ Sie
haben es nur oft selbst nicht recht gewußt. Es ist ihnen gegangen
wie es uns allen geht: Wie gut man es irgendwo gehabt bat, spürt
man gewöhnlich erst hinterher. Aber jetzt fühlen sie es, und sie
werden es mit den Jahren immer stärker fühlen, denn es ist ja
eine Gnade des Himmels, daß entgegen allen Regeln der Botanik
im Geränk unserer Erinnerung die Dornen eher abfallen als die
Blüten oder sich sogar in Blüten verwandeln. Es hat schon
mancher auf dein Kasernenhof auf den »blödsinnigen Drill« geflucht
und späterhin seinem Schicksal gedankt, daß er beim Militär erst
richtig stehen und gehen gelernt hat. Unsere Feinde haben wohl
gewußt, warum sie uns die allgemeine Wehrpflicht genommen hatten.
Sie wollten nicht nur die Wiederaufrichtung unserer Wehrmacht
verhindern, sondern durch leibliche und seelische Zerrüttung des
Volkes den Wehrgeist zerstören. Sie wußten es besser als viele von
uns, daß die allgemeine Wehrpflicht für die körperliche. geistige und
seelische Erziehung des deutschen Volkes unentbehrlich ist. Das
wird sie auch bleiben, unbeschadet aller sonstigen segensreichen Ein-
richtungen, die wir dein Nationalsozialismus verdanken.

,,Doch jetzt ist unsere Dienstzeit aus l", singt der Reserveinann.
Er läßt noch einmal die zwei Jahre an sich vorüberziehen, die klar
vor ihm liegen, und blickt auch in die Zukust. Die Mannschasts-
stube, in die er sich nicht leicht eingelebt hat, erscheint ihm heute
wie eine Bauzelle der Volksgemeinschaft, besonders wegen der Ge-
meinsamkeit des kleinen und doch so großen Erlebens mit seinen
Freuden, Aengsten und Sorgen. Wegen dieser vielbelebten Gemein-
samkeit hat sie die schönste Frucht der Soldatenzeit, die Kamerad-
schaft, reifen lassen. Diese Kameradschast ist eine der stärksten
Quellen der Wehrmacht. Sie biiidtt den Reserveinann, der ja auch
nur als beurlaubter entlassen wird, für das ganze Leben an die
Fahne.

Auch das letzte Krümchenl
Appell der Reichsfrauenfiihrerin an Die Hausfrauen

zum Kampf gegen den Verderb.

Anknüpfend an die Mahnung des Reichsbauernfüh-
rers Därre an die Häusfrauen, mehr Achtung vor
dem Brot zu zeigen, erläßt die Reichsfrauenführerin
Frau ScholtzsKlink einen Aufruf an die Haus-
frauen, in dem es u. a. heißt:

Der Bauer weiß um den tiefen Sinn des Brotes,
er ist dem Boden nahe. dem feiner Hände Arbeit gilt.
'Aber der Städter in der Hast feiner Tage entfernt sich
sv leicht von dem Sinn der Dinge und verliert die Bin-
dung an die Mächte, die auch ihm erst das Leben er-
möglichen. Achtlos wird eine Scheibe Brot, die nicht
mehr ganz frisch ist, weggeworfen. Ein Stück gesellt sich
‚zum anDereu.

Wenn in allen 17,5 Millionen deutschen Haushal-
ten nur einmal eine Scheibe von 50 Gramm umlaute.
Dann könnte man schon 3000 bis 4000 Eisciibähnwagen
lDamit füllen.

Der Boden ist nutzlos bearbeitet, ber das Getreide
»für diese Mengen von Brot hergab, das hier mit Füßen
getreten wird —- während auf der anderen Seite der
Führer und seine Mitarbeiter sich bemühen, neues Land
dem Meere äbzugewinnen

Es ist an uns Frauen, zu sorgen, daß der Erfolg
dieser Arbeit nicht dadurch in Frage gestellt ist, daß wir
die Erzeugnisse des deutschen Bodens verderben lassen.
Unsere Hausfrauenehre sollten wir darein fegen, daß in
unserer Küche auch das letzte Krümchen Brot
verwendet wird. Wir zeigen es den Kindern, wie aus
jedem Stück Brot ein Stück Erde und damit Gott zu uns
spricht. Die Ehrfurcht vor dieser Erde und die sorg-
same Behandlung ihrer Gaben wieder zu lernen, sei
einser Erntedankl

Voraussichtliche Witterung.
Heiter mit wechselnder Bevölkung, strichweise Regenschauer,

Temperatur nachts kühl, tagsüber wärmer.
— Die Gelderheber der Kasse der städtischen Betriebswerke

haben ab 1. Oktober 1937 allgemein ihre Bezirke gewechselt. Es
wird darauf hingewiesen, daß jeder Gelderheber den mit Lichtbild
versehenen Dienstausweis bei sich führt.

Die Erntekrone für Breslau
Jungbauern und -bäuerinnen"brächten am Sonntag-

mittag die Erntekrone in das Breslauer Rathaus, wo sie
vom Stabsleiter der Hauptabteilung III der Landes-
bauern-schäft, Dr. Niemann, im Namen der Landes-
bauernschast Bürgermeister Schönwälder übergeben wurde
als Gruß aller schlesischen Bauern an Die Hauptstadt

Schle iens. Der Bürgermeister dankte im Namen der Stadt
und etonte die enge Ver unidensheit zwischen Stadt unsd
Land im Dritten Reich.

T Z Sonntagsrüekfährkärten zum Besuch des Deutschen ;
. Händels-chtes. ·-

Zum Besuch des Deutschen Händel-Festes in Breslau
vom 9. bis· 11. Oktober wird die Deutsche Reichsbahn
Sonntagsruckfahrkärten von allen Bähnhöfen im Umkreis

- von 200 Kiloinetern um Breslau sowie von Dresden nach
Breslau ausgeben. Die Karten gelten zur Hinfahrt von
Sonnabend, den 9. Oktober, 0 Uhr, bis Montag, den
11. Oktober, 12 Uhr, zur Nückfahrt bis Dienstag, den
12. Oktober, 24 Uhr (Beendigung der Rücksahrt). Die
Sonntagsrückfahrkarten müssen vor der Rücksahrt von der
Festleitung abgestempelt sein, sonst wird der volle Fabr-
vreis nacberboben.

 

Immer abends als Letztes
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Das Deutsche Händel-Fest
f Eine Festschrift Der Stadt Breslau.

" Jii der Festschrift, die den Teilnehmerii des Deut
schen Händel-Festes im Aufträge der Stadt Breslau»uber-
reicht werden wird, stehen zu Beginn die beiden Fuhrer-
warte: »Niemals war die Menschheit in ihrer Empfin-
dung der Antike näher als heute« und »Ich glaube, ivir
können vor der deutschen Geschichte und vor unseren Nach-
kommen kulturell heute gar nichts Besseres tun, als alles
das ehrfürchtig zu pflegen, was große Meister der Ver-
gangenheit uns hinterlassen haben.“ · . »

Beide Führerworte kennzeichnen die Motive, die» die
schlesische Läiideshauptstadt veranlaßt haben, im Festjahr
deutscher Kultur, im Jahr des 12. Deutschen Sängerbuii-
desfestes, das Breslau zu einer Feststadt des deutschen
Liedes und das Fest selbst zu einer überwältigenden Mani-
festätion des deutschen Volkstums werden ließ, der ruhm-
reichen Vergangenheit auf kulturellem Gebiet ein nettes
Ruhmesblatt auzufügen. Die Stadt fühlte »sich hierzu
um so mehr berechtigt, als in den Kirchenbiichern von
St. Elisabeth zu Breslau Taufeintragungen gefunden
wurden, die sich auf den Großvater des Komponisten
Georg Friedrich Händel beziehen und weiter ermittelt
werden konnte, daß auch der Urgroßvater des Meisters
in Breslau seßhaft war. Die Tauseiiitragung vom

11. Februar 1562 ist in Falsiniiledruck in der Festschrift
wiedergegeben. ,

Die Festschrift enthält im übrig-en das ausführliche
Programm des Deutschen Händel-Festes und gibt auch
die Stätten wieder, an denen die einzelnen Veranstaltun-
gen stattfinden. Das Händel-Fest beginnt mit einem Kam-
mermusikabend im Remter des Rathauses am Sonnabend,
dem 9. Oktober, um 20 Uhr. Es folgt am Sonntagvor-
mittag in der Aula Le-opolsdina, der Schlesischen Friedrich-
Wilhelms-Universität ein Festakt, bei dem Universitäts-
professor Dr. Schmitz einen Vortrag über das Händelbild
unserer Zeit halten wird. Den Höhepunkt des Gesamt-
festes bildet dann am Spätiiachniittag des Sonntag die
Veranstaltung in der Jahrhunderthalle, die nach einem
Konzert für Orgel und Orchester von Händel die szenische
Ausführung des Oratoriums »Herakles« bringen wird.
Den Abschluß des Händel-Festes bildet dann am Montag-
abend ein Festkonzert im Kon·zerthaus, bei dem in Bres-
lau noch nicht zu Gehör gebrachte Werke des Meisters er-
klingen werden.

Schlesische Kundsunkaussiellung
Starke Beteiligung der Ruiidsmik-Jiidustrie. — Oeffent-
liche Sendungen aus dein Messehof. —- Zum ersten Male

Fernfehen in Breslau.
«Wieder einmal findet — nach fast vierjähriger Pause

— in Breslau eine Schlesische Rundfunkausstellung
statt. Nicht nur als Jndustrieschau ist diese Ausstellung,
die vom 16. bis 24. Oktober im Messehof durchgeführt
wird, sehenswert; sie erhält ihre Bedeutung insbeson-
dere »durch die Beteiligung des Reichssenders Breslau,
der im Messehof zahlreiche öffentliche Sendungen ver-
anstältet. Die ,,Schlesische Rundfunkausstellung« wird
von der» Reichsrundfunkkanimer zusammeif mit ihrer
Landesleitung Schlesien und mit Unterstützung des
Reichssenders Breslau und der Breslauer Messe- und
Aussiellungs-A.G. durchgeführt Ueber diesen begrenzten

Veranstalterkreis hinaus aber wird Die Ausstellung ein
Spiegelbild des Rundfunks in Schlesien fein. «

Da ist zunächst die Rundfunk-Jndustrie, »die
diese Schau mit ihren neuesten Apparattypen beschickt.
Die bedeutendsten deutschen apparatebauenden Firmen
werden auf Einzelständen einen Ueberblick über ihr Bäu-
prograniin in den letzten Jahren geben. Zahlreiche Ver-
bände und Organisationen, u. a. Die Deutsche Arbeits-
front, der Reichsnährstand, die Reichspost und die Hitle.r-
Jugend, werden in Sonderausstelliingen einen Einblick

. in ihre Zusammenarbeit mit dem Rundfunk geben. Ein
großer Teil des Messehofes —- mehr als ein Drittel ——
ift für die Veranstaltungen des Reichssenders Breslau
freigehalten. 2qu einer riesigen Bühne werden hier die
öffentlichen Sendungen, die zahlreichen Buiiten
Abende, der ,,Blaue Montag«, das Hörspiel ,,Krach um
Jolanthe« und alle die vielen anderen Großveranstaltum
gen durchgeführt werden. An die 2300 Zuschauer konnen
an jedem Abend diesen Sendebetrieb miterleben, sie
können Zeuge sein der zahlreichen Proben, die oft schon
am Vormittag beginnen und manchmal den ganzen Tag
über Daueru. Sie werden so einen Einblick erhalten in
die interessante und doch so mühsame Kleinarbeit, die
für jede Sendung notwendig ist. «

Neben diesen öffentlichen Sendungen wird der
Hauptanziehungspunkt der Ausstellung die Ferns eh-
anlage der Deutschen Reichspost sein« Zum
ersten Male in Breslau wird eine Fernsehanlage im Be-
trieb gezeigt.

Neun Tage lang werden die Besucher der Rund-
funkaiisstellung Gelegenheit haben, ihren Heimatsendcr
bei seinen öffentlichen Veranstaltungen an den Nachmit-
tagen und Abenden mitzuerleben; neun Tage lang wer-
den die Spitzenerzeugnisse der deutschen Ruudfunkindm
strie den schlesischen Besuchern gezeigt werden. So wird
auch diese Ausstellung dazu beitragen, dem Gedanken des
deutschen Volksfunks in Schlesien viele neue Freunde zit
gewinnen.

Schlesiens Geschenk für den Führer
Am Erntedankfest überreichen die einzelnen Landes-

bäuernschäften dem Führer als Dank sur die im letzten
Jahr durchgeführten Maßnahmen dem Herkommen ge-
mäß ein Geschenk, das dem Charakter und der Aufgabe
der jeweiligen Landschäst entspricht. Unter Anwendung
einer alten Stickereitechnik haben demgemäß im Aufträge
der Landesbauernschaft Schlesien die Bäuerinnen des hart
an der Grenze gelegenen Dorfes Schönwald bei Gleiwiß
ein Kissen gestickt, das dem Führer am Sonntag über-
reicht wurde. J

Billiger Sonderng nach Bad Reincrz

Am Sonntag, dem 10. Oktober, verkehrt ein Ver-

waltungssonderzug mit 60 Prozent Fahrpreiserniaßignng

ab Breslau nach Bad Reinerz und zurück. Die Anschluß-

ermäßigung beträgt 50 Prozent bei Vorlage der Sonder-
zugrückfährtkärte. . s|5._'\I t
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Kampf gegen die Tuberkulose
Arbeits-gemeinschaft zur Bekämpfung» der Tuberkulose

durch den Gänleiter gegründet.

Jm Sitzungssaal des Landeshauses in Breslau
wurde inoeiner Tagung von 37 gelädenen»Sp·itzeiiverbaii-
den durch den Gaiileiter und Oberpräsidenten Jsoses
W a g n e r die Arbeitsgemeinschaft zur Bekämpfung der
Tuberkulose in Schlesien gegründet. Damit ist nun auch
in Schlesieii eine zielbewußte, durchgreifende Bekaiiipfiing
dieser Volksseuche gewährleistet, nachdem anerkannter-
niaßen bisher schon beachtliche Einzelerfolge zu verzeichnen
gewesen sind. «

Jn der vom Gauleiter und Oberpräsidenten geleiteten
Gründungsversammlitng wies dieser darauf hin, das3 es
darauf ankomme, auf einem Gebiet, aus dem seit Jahren
und Jahrzehnten auch in Schlesien die verschiedensten
Kräfte tätig gewesen sind, eine zusamnienfassende uuD ein-
beitliche Führung herbeizuführen, um dadurch einen niog-s

lichst hohen Erfolg zu erzielen. Die Arbeitskraft der bis-
herigen Einzelträger soll dadurch nicht behindert oder
unterbiinden werden, sondern eine immer mehr zit-
sammenwachsende Kraft erstehen, die endgültig zur Be-
kämpfung der Tuberkulose in Form einer Arbeitsgemein-
schaft erfolgreich eingesetzt werden kann.

Ein Vertreter des Hauptamtes der NS.-Vollswohl-s
fahrt wies darauf hin, daß Hauptamtsleiter Hilgenfeldt
sich der Bekämpfung der Tuberkulose seit Bestehen der
NSV. besonders angenommen habe. Er iiniriß sodann
das weitgesteckte Aufgabengebiet der Arbeits-
g e m e i n f cl) a f t, Die sich nicht nur des Tuberkulose-Heil-
verfahrens selbst annehmen wird, sondern darüber hinaus
neben der vorbeiigenden Gesundheitssürsorge, insbeson-
dere der Familienmitglieder Tuberkuloseerkraiikter, der
Betreuung der Familie während des Heilverfahrens und
schließlich der Fürsorge genesener Tuberkuloseerkranlter
ihr Augeunierk zuwenden wird.

.. Die Leitung der Arbeitsgemeinschaft liegt in den
Händen des Gauleiters und Oberpräsidenten; sein stän-
diger Stellvertreter ist der Liandeshäuptmann der Provin-·
zeii Nieder- und Oberschlesien, Adämczyk, als Leiter der
Landessversicherungsanstsalt Schlesien, der der Gründinigs-
versaitimlitng ebenfalls persönlich b-eiwohnte. Mit der
Geschäftssuhrung wurde der Beauftragte des Hauptamtes
sur Volkswohlfahrt, Dr. Anders, betraut; Die Geschäfts-
fuhrung befindet sich in den Räumen der Gäusämtssleitung
der NSV., Breslau, Blumenstraße 6/8.

« Die Arbeitsgemeinschaft sieht ihre Aufgabe darin,
eine Zusammenarbeit sämtlicher an der Tuberkulose-
bekämpfung interessierter Stellen zu ermöglichen und
weiter dort zu helfen, wo keine Versicherung und kein Be-
zirksfursorgeverband zuständig ist; Versicherung, Kran-
kenkasse uuD Bezirksfürsorgeverband werden nicht etwa
entlastet, alle diese Stellen bleiben vielmehr für die von
ihnen im Rahmen der Tuberkulosebekämpfung über-
nommene Arbeit voll verantwortlich Durch das Tuber-
kulose-Hilfswerk des Amtes für Volkswohlfahrt sind für
diesen Zweck dem Geschäftsführier Mittel zur Verfügung
gestellt worden, die er als Beauftragter der NSV. zu ver-
walten hat.

Gchlesische Nachrichten
Laubän. Ein Todesopfer eines Auto-

unfälls. Auf der Straße Görlitz—Lauban fuhr ein
Kraftwageu an der Stadtgrenze gegen einen Ehaussee-«
stein. Das Auto stürzte in“ Den Graben und überschlug
sich mehrmals. Der Fahrer, Obermedizinalrat Dr. Renner,
der Chefarzt des Pirnaer Stadtkrankenhauses, ivurde auf
der Stelle getötet, die drei Jnsassen wurden verletzt. Die
Ursache des Unglücks ist noch nicht bekannt. ;

Buben. An der Häekselmaschine verun-
glückt. Auf dem Dominium Petersdorf zersprang die
Riemenscheibe an einer Häclselmafchine. Die umherflie-
geiiden Teile trafen zwei an der Maschine arbeitende
Frauen und verletzten sie schwer.

Glogau. Motorständärte 120 in Glogau.
Die Dienststelle der Standarte M/120, die bisher in Poll-
mit: Iaa. ift ab 1. Oktober hierher verlegt worden.

Steinaii. Pech beim Verläden. Kürzlich
wurde von» der Kotzenauer Eisenhütte ein 700 Zentner
schwerer Eisenzylinder nach feinem zukünftigen Bestim-
mungsort transportiert. Beim Verladen im hiesigen
Hafen sauste der schwere Zylinder ins Wasser, weil die
Taue des Krans die schwere Belastung anscheinend nicht
aushalten konnten und der Krait ins Rutschen käm. Zur
Bergung müssen erst stärkere Hebekräiie herangeschafft

Gerichtliches
Vom Schlcsischen Sondergcricht verurteilt.

Das Schlesische Soiidergericht verurteilte den 42 Jahre
alten Artiir Nawroth aus Breslau-Rosenthäl we-
gen verbotswidriger Betätigung für die interiiatioiiale Bibel-
forschervereinigung, wegen Verbreitung stäätsfeiiidlicher un-
wahrer Nachrichten durch Flugblätter und wegen Urkunden-
gilschung zu funf Jährennnid drei Monaten Gefängnis. —-
-benfalls vom Soiidergericht verurteilt wurde der 30 Jahre
alte Paul Laaua aus Brieg wegen Betätigung für die
international-e Bibelforschervereinigung, und zwar zu vier
Jahren Gefängnis. Die beiden Vernrteilten sind einschlägig
vorbestraft

Eineinhalb Jahre Gefängnis für einen Fahrradmarder.

Wegen Diebstahls im Rückfälle und wegen schwerer Ur-
kuiideiifälschun stand vor dem Schoffengericht Schweidniß ein
läiiggesttchter zahrradmardey Herinaun Käßner aus Pe-
te r s w a l d au im Streif; Reichenbach Der Angeklagte gab die
ihm zur Last gelegten ahrraddiebstähle in vollem Uinfaiige
u. Bezeichiiend für die Abgefeinitheit des R. ist die Tatsache,
Ja er einem Polizeibeamten, der eins der gestohlenen Räder
be chlagiiahmen wollte, sofort eine gefälschte Rechnung vorlegte,
um das Eigentumsrecht an bem Rade vorzutauschen. Er er-
hielt eineinhalb Jahre Gefängnis.

 

Ungetreucr Beamter verurteilt
Jn der Zeit von Mai 1931 bis Juli 1937 hat der Paul

Langner aus Striegau ihm amtlich anvertraute Jn-«
validenguittungskarten für die Postbetriebsarbeiter vernichte
gefälscht, V sicherungsmarken uiitcrschlagen und Registergfeitlts '
esührt. Dir veruntreute Summe belaust sich auf 1900 ek.

gßegen dieser Strastaten, die einen toben Vertrauensbrnch be-
Deuten, wurde Lan ner zu einer uchthausstrase von einem
Jahr und 2000 Mär Geldstrafe verurteilt.
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steuer-zumuan für unlofler 1937.
Jm Oktober 1937 finb an bie Städt. Steuerkassen zu entrichten-

l. Bis zum 7. Oktober

Vergnügungssteuer (Pauschsteuer) für Selbstspielwerke usw«
für OktoberfDezeniber 1937 in bisheriger Höhe.

ll. Bis zum 11. Oktober .

Getränkesteuer für Setember 1937 in Höhe ‚von 10 v. H. des
Entgelts für die im Monate September verabfolgten steuer-
pflichtigen Getränke.

iii. Bis zum 15. Oktober
a) Staatl. Gruudvermögensteuer für Oktober 1937 in sbisheriger

Höhe für alle Grundstücke die nicht dauernd land- oder forft-
wirtschaftlichen oder gärtnerischen Zwecken dienen,

b)Staatlicher Zuschlag zur Grundvermögensteuer für Oktober
1937 in bisheriger Höhe für die unter illa genannten bebauten
Grundstücke, in bisheriger Höhe.

c) Gemeindezuschlag zur staatlichen Grundvermögensteuer für
Oktober 1937 für die unter illa {genannten Grundstücke mit
500 v. H. (für Ncuhausbesitz 250 oder 290 v. H.) zder staat-
lichen Grundverniögensteuer,

d) Hauszinssteuer für Oktober 1987 in bisheriger Höhe.
Ferner wird die auf Seite 4 der Steuerkarten für 1937 von

den Arbeitnehmern angeforderte Bürgersleuer für 1937 mit Its-
am 10. _Ditober oder mit je Is« am 10. und 24. Oktober
1937 fällig» Der Arbeitgeber hat sie vom Arbeitslohn einzubes
halten und tn den auf den Steuerkarteu angegebenen Fristen
an die Städtifche Steuerkaffe Xli, Springerstr. 5/9, abzuführen.

Bei verspäteter Zahlung oder Ueberweisung ist nach dem Gesetze
vom 24. Dezember 1934 ein Säuinniszuschlag von 2 v. ö. zu entrich-
ten. Jiti Falle der Mahnung und der Zwangsoollstreckung treten
Bertzuhnoch die nach den gesetzlichen Bestimmungen zu berechnenden

e u ren. ·
Breslau, den 30. September 1937.

Der Oberbürgermeister.

Stempel
aller Art liefert schnellstens und preiswert

Hundsfelder Stadtblatt
v

 

    

. Die Herbsisagd geht auf!
Waidwerk nnd Fischwaid im Oktober.

Die beiden Herbstmonate Oktober und November
bringen dem Waidmanu die Hauptjagdzeit des Jahres,
denn mit wenigen Ausnahmen kann alles jagdbare Wild
abgeschossen werden. Jm Walde birscht der Waidmann,
in dessen Revier der Rothirsch zum Standwild gehört, aus
den stolzen Geweihten, oder er sucht mit seinem zuverläs-
sigen Gebrauchshund die aus dem«Norden bei uns durch-
ziehende tiiid hier rastende Schnepfe, die er auch am
Abend bei ihrem Umherstreichen erlegen kann und die jetzt
besser bei Leibe ist, als auf dem Frühjahrszug. Oder er
setzt sich am Ufer eines seichten Flüßchens an und lauert
auf die Scharen von Enten, die sich zur Futtersuche in der
Nacht begeben. Auf dem Felde sucht und findet er den

. Löffelmann, ab und zu auch ein in guter Deckung liegen-
des Voll Rebhühner, die noch halten.

Ueberall ist der Wildmarkt reich beschickt und bietet
der Hausfrau eine Fülle, die ihr die Wahl schwer macht.
Von diesem reichen Segen kommt ein ansehnlicher Teil
dem Winterhilsswerk zugute. der von der deutschen Jäger-
schaft gern gespendet wird. Der Zahl nach überwiegen
darin die Hasen, von denen alljährlich mehrere Millionen
erlegt werden. Jn schlechten Jahren, in denen Kälte und
Nässe dem jungen Nachwuchs Abbruch getan haben, bleibt
dennoch die Gesamtstrecke selten
während sie in guten Jahren auf sechs Millionen itnd
darüber steigt. Diese gewaltige Menge vermag der deutsche
Ackerboden ohne fühlbare Schädigung zu ernähren.

Die Erträge der Jagd sind aber in den deutschen
Gauen sehr verschieden. Die weitaus größten Strecken
liefert der niilde Rübenboden des mittleren Deutschlands-.
Aus kaltem, magerem Boden vermag auch weitgehende
Schonung keine erhebliche Steigerung des Bestandes zu
erzielen. Es ist nicht ganz unwahrscheinlich, daß die Hasen
abwandern, um einen ihnen besser zusagenden Boden auf-
zusuchen. Auch das Rebhuhn scheint solche mageren
Gegenden zu meiden und andere aufzusuchen, denn es
gibt Feldmarken, auf denen man selbst in guten Jahren
nur einige wenige Völker findet, während sie in manchen
Gegenden so zahlreich sind, daß man bei der Verfolgung
eines eben beschossenen Volkes unterwegs schon ein
zweites und drittes findet.

Jn der Fischwaid beginnt der Fang des Huchens.
Diese stattliche Lachsart, die nur in der Donau und ihren
südlichen Nebenflüssen vorkommt, soll in früheren Zeiten
ein Gewicht von vierzig, ja fünfzig Kilogramm erreicht
haben. Jetzt wird wohl selten einer gefangen, der noch
die Hälfte dieses Gewichts erreicht. Ein trauriges Zei-
chen der Ueberfischnng, die keinem Fisch mehr gestattet,
sein Höchstmasz zu erreichen. Der Huchen ist völlig zum
Süßwasserfisch geworden. Er wandert nicht, wie der Lachs
ins Meer hinab, weil das Schwarze Meer in seinen Tie-
fen von Naphthagasen verseucht ist, die jedes Lebewesen
erröten. Von allen atideren Salmen und Solmoniden
unterscheidet er sich auch dadurch, daß er nicht in den Witt-
termonaten, sondern im Frühjahr laicht. Er wühlt an
kiesigen Stellen mit dem Schwanz eine flache Grube, in
die er seinen Rogen absetzt.

Der Hnchen ist sehr raubgierig und geht dem Sport-
angler an den lebenden Köder, nimmt aber auch den
Spinner, wenn er ihm geschickt dargeboten wird. Er ist
auch ein tapferer Kämpfer, deshalb darf das Angelzeug
nicht zu schwach gewählt werden und muß von der Rolle
mit mindestens sechzig bis siebzig Meter fester Seiden-
fchnur unterstützt werden. Das Vorfach muß aus Stahl-
draht sein, und derin dieser Weise gut ausgerüstete Ang-
ler muß kaltes Blut und Ausdauer besitzen, um die unge-
stümen Angriffe des starken Fisches abzuwehren und ihn
müde zu drillen.

Jm Spätherbst bezieht der Huchen sein Winterquars
tier, wozu er eine tiefe Rille im Flußbett wählt. Dort
hat er feinen Stand, zu dem er nach jedem Raubzug iti
die Umgegend zurückkehrt. Fast regelmäßig stehen zwei
Huchen an derselben Stelle dicht beieinander, und wenn
man einen gefangen hat, kann man hoffen, au den zwei-
ten zu erbeuten. Man bietet ihm den Köder. ndem man
ihn mit der Strömung dicht über dem Grunde an ihm
vorübertiibrt. Hat man nach mehrmaliger Wiederholung
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keinen Biß, dann rann man getrost weitergehen uno uner-
zeugt fein, daß die Stelle leer ist. Es gibt aber Stellen,
die regelmäßig in jedem Herbst von einem oder zwei
Huchen bezogen werden, so daß der Angler durch die Er-
fahrung lernt, wo er den tapferen Gegner zu suchen hat.

Dr. Fritz Skowronnek.

Rundfunk-Programm
Reichssender Breslau

Täglich wiederkehrende Darbietungen mit Ausnahme
z- von Sonntag

6.00: Frühmusik — 6.10: Morgengymnastik —- 6.25:
Tagesspruch — 6.30: Frühkonzert (in einer Pause um 7.00:
Frühnachrichten) —- 8.00: Wettervorhersage. —- Anschlies
szend: Sendepause —- 8.30: Für die Arbeitskameraden in
den Betrieben: Konzert —- 9.30: Wettervorhersage, Glück-
wiinsche — 9.35: c’5srauengi)mnastik (Montag, Mittwoch,
Freitag) — 11.30: Zeit, Wetter, Wasserstand und Markt-
berichte des Reichsnährstandes —- 12.00: Mittagskonzert
(in einer Pause um 13.00: Zeit, Wetter, Tagesnachrichten)
—- 18.50: Sendeplan des nächsten Tages — Anschließenrn
Marktberichte des Reichsnährstandes — 19.00: Kurzbericht
vom Taae — 22.00: Nachrichten.

Mittwoch, 6. Oktober
10.00: Berlin: . . . verloren ist das Slüjzlzszeln . . .t Eine

Hörfol e von- deutschem Minnesang. Von artin· Saul. —-
11.45: on of zu os. Aufgaben und Ziele der Kleintierzu t.
— 14.00: ittagds erichte Börgennachrichten Anschließen :
1000 Takte la en e Musik. (Jn ustrieschallplatten.) —- 15.30:
Dummpeter. ustiges Spiel von Arthnr Schoke. —- 16.00:·
Deutschlandsender: Musik am Nachmittag. Jn der Pause um
17.00: Aus Breslam Leutnant Kornau reitet durch die Nacht.
Zerbstliche Erzä lung von JosefHarrer. —- 18.00: Görlitz; Die
ermanen im ebiet der Görlitzer Neiße. — 18.20: Görlitzt

Kleines Kon ert. — 19.10: Abendmusik. Schöne Aufna men des
Deutschen undfunks. — 19.40: Nationalsozialistis e Ethik.
Ministerialrat Dr. Usadel. —— 20.00: Abendmusik. (Fortsetzung.)
—- 20.25: Görlitn eidehäuser. Bunter Hörbilderbogesn aus
alter und neuer Ze t. — 21.10: Tagesspruch. —- 21.15: Ton-
bericht vom Tage. — 21.30: Görlitzt Alte Tanzmusik. —- 22.15
bis 24.00: Görlitz: Tanzmusik.

Donnerstag, 7. Oktober
9.35: Vorbereitungen für den Winter im Hause. —« 9.50:

Die NS.-Frauenwarte. — 10.00: München: Volksliedsingen
Liederblatt Nr. 14. —- 11.45: Von of zu Hof. Es ist Bett, fich
um Besuch der Landwirtschaftss u e anzunielden. — 14.00:
ittags erichte, Börsennachrichten. Anschl.: Vom Deutsch-

landsender: Allerlei von wei bis breit — 15.30: Bauerwitz
(Oberschlesien): Fröhli e austnusik für Jungvolk und Jung-
mädel. — 16.00: Deuts landsender: Musik am Nachmittag. Jn
der Pause um 17.00: Aus Breslau: Auf der Pirsch. Erzählung
von Otto E rhardt Dachau. — 18.00: Blick in neue Bücher. —
18.20: Die elt ist im Raum. Erzählung um den Rundfunk.
Von Paul Majunke-Lange. —- 18.30: Gleiwiß: Der oberschlesische
Zeitfunk berichtet. -— 19.10: Geschichten aus dein Wiener Wald.
Ein ergötzliches S iel um Lanner und Strauß. —- 21.10: Tages-
spruch —- 21.15: uhnau (Oberschlesien): Lied an der Grenze.
—- 22.15: Zwischensendung. — 22.30 bis 23.30: Stuttgart: Volks-
und Unterhaltungsmusik.

» Freitag, 8. Oktober
10.00: Das kleinste Dorf marschiert. Hörbilder um die Er-

zeugungsschlacht Von Otto Zimmer. -- 10.30: Berlim Ge-
sun er Körper, gesunder Geistt Davis-Pokal seine Spiele und
Kämpfe. —- 11.45: Von Hof zu Hof. Aufga en und Ziele der
Kleintierzucht. — 14.00: Mittagsberichte, Bdrsenna richten. An-
schließend: 1000 Takte lachende Musik. (Jndustrie challplatten.)
—- 16.00: Beuthen Oberschlesien : Nachmittagskonzert. n der
Pause um 17.00: Obersch esische agen. —- 18.00: Stovpe hoåser
läßt Drachen steigen. — 18.20: Es geht um euch! — 18.30: us
dem Zeitgeschehen. —- 19.10: Konzert des Großen Rundfunks
orchesters. Fu der Pan e um 20.00: Die Babelsberger Baßs-
geize. Er ä lung von eter Rosegger. — 20.55: Tagessvruch.
—- 1.00: eutsche im Ausland, hört zul Ueber die Heide hallet
mein Schritt... Bild einer deutsgen Landschaft. Von Nikolaus

a tsdenken. Sinnvolle Wirt-
s aft. — 22.30 bis 23.30: Gleiwitzi er Komponist Leo Kieslich

Sonnabend, 9. Oktober
9.35: Funkktndergarten. — 10.00: amburg: Klaus Störtei

betet. Ein Spiel von Mut und Ue ermut. Von Wolfgang
auntmann. —- 11.45: Markt und Rache. -— 14.00: Mittaaess

 

 

Plakat-Vordrucke
für

Tanz, Kirmes, Erntefest,

Schweinschlachten, Ein-

iöeihungsfeierm Billard-
Tournier, Preis-Skat

empfiehlt hilligst

Studtltluttlmchlsundluug Hundsfcld

'—————enemanTauentzien-Theater

 

 

Signal in der Nacht

Schweidnitzerstr.

der Bteglauer Theater Autobus s
. Scala.

Capltol. ‘Jliiolaiftr.
Gartenftr.

Husaren heraus

Kammerlichtspiele
 

 

Die Landstreicher

Ufa-Palait
Kaiser Wilhelmstr.
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Alhambra
Gloria-Palast. Doininikanerplatz.

Schweibnitzerstr. Unter Ausschluß
Versprich der Oeiientlichkeit

m" nichts Festspielhaus
PalaIt-Theater. Lebmdamm

Schtveidnitzerftr. Revolutions.

Gauner im Frack hochzeit 
berichte, Börsennachrichten Anschlteßend: Votksmuitranien
spielen auf1 -—- 15.00: Gleiwitz: Ann, Kaisa vom Kaisepakte. Er-
ahlung von Eharlotte Tronier-Funder. —- 15.20: Eellomusik.

Lrttz Hellmiß »(Eello), Kurt Hattwig (Klavier). — 15.45: Der
chrect’liche. Eine Tiergeschichte aus Kanada. —- 16.00: Ham-

burg: Froher Funk für alt und .jung! Tausend Takte von Paul
Lincke. — 18.00: Der Siedter kann lachen: Drei bauen sich ein
Haus. —- 18.20: Musikalt ches Zwischenspiel. (Jndustrieschallpl.i
—— 18.30: Der Kop im z enster. Erzählung von Wilhelm von
Scholz. — 19.10; eiße (Oberschlesien): Neißer Konsekt. Ein
bunter Abend mit den Mitgliedern des Stadttheaters Neiße. —-
21.10: Tagesspruch —_21.15: Tonbericht vom Ta e. —- 21.30:
Alte und neue Tanzinutik Grete sJJiüller-Morelli ( opran), Jn-
gib Larssen (Sajäo»phon), Hans Helihofs (heitere Plandereien).
anzkapelle des eichssenders Breslan. —- 22.30 bis 24.00: Alte

und neue Tanzmusik. (Fortsetzung.)

zart-means Arbeitskaietiöet im Oktober
Der Erntedanktag ist ein sinnbildlicher Einschnitt von

tiefer Bedeutung, aber noch steht ein beträchtlicher Teil der
Ernte aus: Neben der Einbringung der Kartoffeln, der
Zucker-, Futter- und Stoppelrüben und des Kratites
(Kohles), die noch einmal das Ausgebot aller Arbeits-
kräfte benötigen, hat die Vermehrung des Winterfutter-
vorrates in Silo und Sauergruben eine immer wachsende
Bedeutung gewonnen. Das späte Grünfutter, Serradelle,
Mais, die verschiedenen Zwischenfrüchte,. vor allem auch
die Rübenblätter kommen auf dem Wege durch die Ein-
säuerung der vaterländischen Ernährung zugute. Die
Dämpfkolonnen haben ihre Arbeit aufgenommen und ver-
hindern durch die sofortige Einsäuerung die Verluste an
eingelagerten Kartoffeln. So macht sich in diesem letzten
Erntemonat die große neuzeitliche Umstellung des land-
wirtschaftlichen Betriebes allenthalben gegenüber früher
außerordentlich geltend. Die Roggensaat wird beendet,
die des Weizens ist in mittelgiinftigen und günstigen
Lagen noch länger im Gange, da die Hauptbestockung
dieses Getreides erst in das Frühjahr fällt. Der Winter-
raps wird behäuselt, der Acker zu zeitiger Frühjahrssaat
in Winterfurche gelegt. Auf Wiesen und Weiden, soweit
sie nicht noch beweidet werden, beginnt das Grabenreini-
gen und auf den Rieselwiesen das Wässern.

Ju den meisten Weidegebieten fängt das Aufstallen
an. Der Austrieb der Schafe erfordert bei Nässe und
Nebel bereits Vorsicht. Die frisch verfütterten Rüben-
blätter und -köpfe· verlangen gleichzeitig genügendes
Trockenbeifutter, Kaff und Heu. Das Gewicht des Mast-
viehs wird überwacht. Jn der Kleintierzucht werden die
Ziegen zur Frühjahrsliammung gedeckt, die Gänsemast ist
im Gange, die älteren Hühner werden abgeschlachtet.

Auf dem Hof werden alle nicht mehr benötigten Ma-«
schinen und Geräte eingewintert, vorher gereinigt, roftficher
eingefettet und nach Bedarf zur Unterdachung ausein-
andergenommen.

Jm Garten ist noch große Erntezeit: Spätobst, rote
und gelbe Rüben (Möhren), Kürbisse, Zwiebeln. Neue
Spargelbeete werden angelegt, bie Erd-beeren werden mit
kurzem Dung belegt, Wintersalat wird gepflanzt. An den
Obstbäitmen wird noch vor dem Laubfall das trockene Holz
entfernt, der eigentliche Schnitt beginnt aber erst nach dem
Laubfall. Die Stämme werden abgefragt und getalkt, mit
dem Anlegen der Fanggürtel soll in rauheren Lagen. wo
der Frostspanner zeitig auftritt, lieber nicht erst bis zum
nächsten Monat gewartet werden. Neue Obstbäume wer-
den gepflanzt, die Baumscheiben der älteren werden um-
gegraben und gedüngt, und als ein ausgezeichnetes Mittel
zur Erhöhung des Ertraaes erweist iicb das Bedecken der

umgegrabetien Baumscheiben über den Winter mit Streu,
zu der sich zerhacktes Schilf und Binsen sehr gut eignen.
Das Spalierobst und empfindliche Ziergewächse sind ein-
zudecken.

Jn der Fischwirtschaft beginnt die Laichzeit der Fo-
rellen und anderen Salmenarten, und der Krebs ist in
Paarung.

Das Bienenbau-s wird auf bie Einwinterung herge-
richtet, wobei alle Störungen zu vermeiden sind, die durch
un orgfältige Vorbereitu entstehen können. (Klapvernde
S utzbretter usw.) Mäuse allen werden aufgeteilt, Vogel-
besuche von den Fluglö ern abgeschreckt ie Winter-«
futterung beginnt. ._
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